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›Explosion!! Die Wände erzittern! Die Türen der Stahlkammer springen auf! In ihrem Innern liegt aufgestapelt das Geld, es bietet sich förmlich an, eine leichte Beute! Doch was ist das? Wer ist in der Stahlkammer? O Himmel  der Mann ohne Gesicht! Mit riesigen Augen. Ein Schatten  ein schweigender Schatten. Fürchterlich! Lauf! Lauf!

Lauf, oder du wirst den Pneumozug nach Paris versäumen, wirst das schöne Mädchen mit dem Pfirsichteint nie sehen. Wenn du rennst, kannst du es noch schaffen. Aber das ist doch nicht der Bahnsteigschaffner! O Himmel  wieder der Mann ohne Gesicht! Riesige Augen. Ein Schatten  ein schweigender Schatten. Nicht schreien! Du sollst nicht schreien!

Aber ich schreie ja nicht. Ich singe. Ich stehe auf einer Bühne aus funkelndem Marmor und singe, während die Musik anschwillt und die Scheinwerfer gleißen. Aber niemand hört mir zu. Der Raum unter mir ein großes dunkles Loch … leer  bis auf einen Zuschauer. Die schattenhafte Gestalt mit den riesigen Augen. Schweigend. Der Mann ohne Gesicht!‹



Und diesmal löste sich der Schrei.  Ben Reich erwachte.

Er lag unbeweglich im hydropathischen Bett, während sein Herz wie rasend schlug und seine Augen mechanisch die Gegenstände um ihn herum registrierten. Der Raum täuschte eine Ruhe vor, die er nicht spüren konnte. Die Wände aus grünem Jade, das Nachtlämpchen  ein porzellanener Mandarin, dessen Kopf unablässig nickte, wenn man ihn berührte , die Multiuhr, die die Zeiten von drei Planeten und sechs Satelliten anzeigte. Das Bett selbst ein kristallenes Becken, gefüllt mit kohlensaurem Glyzerin von genau 37,7 Grad Celsius.

Die Tür öffnete sich leise, und Jonas erschien. Ein Schatten in flohfarbenem Pyjama, ein Schatten mit dem Gesicht eines Pferdes und der Haltung eines Leichenbestatters.

»Wieder?« fragte Reich mechanisch.

»Ja, Mr. Reich.«

»Laut?«

»Sehr laut, Sir. Wie in panischer Angst.«

»Du Esel!« knurrte Reich. »Ich habe niemals Angst.«

»Jawohl, Sir.«

»Raus!«

»Jawohl, Sir. Gute Nacht, Sir.« Jonas zog sich zurück und schloß die Tür hinter sich.

»Jonas!« rief Reich.

Der Diener kehrte zurück.

»Tut mir leid, Jonas.«

»In Ordnung, Sir.«

»Gar nichts ist in Ordnung.« Reich lächelte ihn an. »Ich behandle Sie wie einen Verwandten. Für dieses Privileg bezahle ich nicht genug.«

»O nein, Sir.«

»Wenn ich Sie wieder anschreie, schreien Sie zurück! Warum soll ich den ganzen Spaß allein haben?«

»O nein, Sir.«

»Tun Sie es, und Sie bekommen mehr Lohn.« Er lächelte wieder. »Das ist alles, Jonas.«

»Vielen Dank, Sir.« Der Diener zog sich zurück.

Reich stand auf und frottierte sich vor dem Ankleidespiegel ab.

»Man soll sich seine Feinde aussuchen und sie nicht dem Zufall überlassen«, murmelte er vor sich hin, probierte ein Lächeln und starrte sein Spiegelbild an: kräftige Schultern, schmale Hüften, lange Beine. Die Augen im glatten Gesicht waren weit auseinanderstehend, die Nase wie gemeißelt, die unversöhnlichen Falten um den kleinen sensiblen Mund tief eingegraben wie Narben.

›Warum?‹ grübelte er. ›Ich schere mich nicht um den Teufel und möchte mit Gott nicht tauschen. Warum also diese Alpträume?‹

Er zog den Morgenmantel an und warf einen Blick auf die Multiuhr. Völlig unbewußt las er das Zeitpanorama des Sonnensystems ab. Seine Vorfahren hätten einem solchen Unterfangen fassungslos gegenübergestanden. Die Zifferblätter zeigten folgende Daten:

A.D. 2301

Venus Erde Mars

22. mittlerer Sonnentag 15. Februar 35. Dudodezember

Mittag + 09 11.05 Uhr 22.20 Uhr

Greenwicher Zeit Zentral-Syrtis



Mond Jo Ganymed Callisto Titan Triton

2d3h 1d1h 6d8h 13d12 h 15d3h 4d9h

(verfinstert) (im Durchgang)



Tag und Nacht, Sommer und Winter  ohne zu überlegen hätte Reich Tages- und Jahreszeit für jeden Meridian auf den Planeten und ihren Monden im gesamten Sonnensystem aufsagen können. Hier in New York war ein bitterkalter Wintermorgen nach einer bitteren Nacht voller Alpträume. Er würde jetzt zu seinem Esper-Psychiater gehen und sich ein paar Minuten lang analysieren lassen. Dieses Schreien mußte aufhören!

»Esper!« räsonierte er. »Esper  die Abkürzung von Extra Sensory Perception. Außersinnliche Wahrnehmung. Esper sind Telepathen, Gedankenleser, Gehirnforscher. Man sollte doch annehmen, daß ein Esper-Arzt diese Alpträume abstellen könnte. Da sollen nun diese Gedankenleser den größten Fortschritt in der Entwicklung des Menschengeschlechts darstellen!« Wütend riß er die Tür auf.

»Aber ich habe keine Angst!« schrie er. »Ich habe niemals Angst!«

Er marschierte den Korridor entlang. Seine Sandalen hallten laut auf dem silbernen Boden. Ihm war es gleichgültig, daß seine hallenden Schritte das Personal aus dem Schlaf rissen, daß zwölf Herzen in diesem Augenblick vor Haß und Furcht erstarrten. Er stieß die Tür zum Behandlungszimmer seines Psychiaters auf und legte sich auf die Couch.

Carson Breen, Arzt und Esper zweiten Grades, erwartete ihn bereits. Als Reichs Psychoanalytiker stand er seinem Patienten zu jeder Tages- und Nachtstunde zur Verfügung. Der Schrei hatte Breen genügt, um sich für seinen Chef bereitzuhalten. Er saß in seinem eleganten Kittel neben der Couch und lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit. Sein Chef war zwar großzügig  Breen erhielt ein Jahresgehalt von zwanzigtausend Credits , verlangte dafür aber auch sehr viel.

»Bitte, Mr. Reich.«

»Wieder der Mann ohne Gesicht«, stöhnte Reich.

»Alpträume?«

»Zum Teufel, schauen Sie mir ins Gehirn und finden Sie es doch selbst heraus!  Entschuldigen Sie, es ist kindisch von mir. Ja, wieder diese Alpträume. Ich versuchte eine Bank auszurauben. Dann wollte ich einen interkontinentalen Zug erreichen. Gleich darauf sang jemand  ich glaube, ich selbst. Ich will versuchen, Ihnen alles so gut wie möglich zu schildern. Ich glaube nicht, daß ich etwas vergessen habe …«

Nach längerem Schweigen polterte Reich wieder los: »Na, haben Sie meine Gedanken erforschen können?«

»Sie behaupten also nach wie vor, Mr. Reich, daß Sie den Mann ohne Gesicht nicht identifizieren könnten?«

»Wie sollte ich denn? Ich habe ihn noch nie gesehen. Ich weiß lediglich …«

»Ich glaube, Sie könnten ihn identifizieren. Sie wollen nur nicht.«

»Hören Sie!« knurrte Reich aufgebracht. »Ich bezahle Ihnen zwanzigtausend pro Jahr. Wenn Sie dafür nichts anderes können, als idiotisches Zeug faseln …«

»Sprechen Sie im Ernst, Mr. Reich, oder ist Ihre Reaktion lediglich ein Teil des allgemeinen Angstsyndroms?«

»Ich habe keine Angst!« brüllte Reich. »Ich habe nie « Er brach ab, weil ihm bewußt wurde, wie sinnlos dieser Protest war, da der Mann vor ihm seine Gedanken lesen konnte. »Auf jeden Fall irren Sie sich«, brummte er verdrießlich. »Ich weiß nicht, wer es ist. Ein Mann ohne Gesicht. Mehr weiß ich nicht.«

»Sie verbergen einige wichtige Punkte, Mr. Reich. Sie müssen sich zwingen, offen zu sein. Wir werden es mit Gedankenassoziation versuchen. Ohne zu sprechen, bitte. Nur denken. Ich gebe Ihnen das Stichwort:  Raub.«

›Juwelen  Uhren  Diamanten  Wertpapiere  Obligationen  Geld  Fälschung  Adelsteine …‹

»Was war das letzte? Bitte noch einmal«, warf der Arzt ein.

»Oh, meine Gedanken waren abgeirrt. Ich meinte Edelsteine.«

»Es war kein Abirren. Es war eine wichtige Korrektur. Lassen Sie uns weitermachen:  Pneumozug.«

›Weit  Wagen  Abteil  Erde, aber das gibt doch keinen Sinn!‹

»Doch, Mr. Reich. Setzen Sie einmal für ›Erde‹ ›Erbe‹, und Sie werden einen Sinn erkennen. Fahren Sie bitte fort.«

»Ihr Gedankenleser seid ja unheimlich schlau. Na, wollen weitersehen. Also: Pneumozug.«  ›Zug  Untergrund  Preßluft  Überschallgeschwindigkeit  wir befördern auch Sie, Werbespruch der … Wie, zum Teufel heißt doch die Firma? Kann mich nicht erinnern. Wie kam ich überhaupt darauf?‹

»Aus dem Unterbewußtsein, Mr. Reich. Noch ein Versuch, und Sie werden es verstehen:  Amphitheater.«

›Sitze  Parkett  Loge  Manege  Zirkus  Zirkuspferd  Marspferd  Marswüste …‹

»Da haben Sie es!« unterbrach der Arzt Reichs Gedankenkette. »In den vergangenen sechs Monaten hatten Sie siebenundzwanzig Alpträume über den Mann ohne Gesicht. Er ist Ihr ständiger Feind, er erfüllt Ihre Träume mit Schrecken. Ihre Träume enthalten, auf einen Nenner gebracht, drei Hauptpunkte: Finanzwesen, Transportwesen und Mars. Und in Zusammenhang damit immer wieder den Mann ohne Gesicht.«

»Das sagt mir gar nichts!«

»Es muß Ihnen aber etwas sagen, Mr. Reich. Sie müssen endlich den Mut haben, diese schreckliche Gestalt zu identifizieren. Warum versuchen Sie immer wieder, vor ihr zu fliehen?«

»Ich fliehe überhaupt nicht.«

»Ich erinnere Sie weiter an die vertauschten Wörter ›Erde‹ und ›Erbe‹ sowie an den Ihnen entfallenen Namen der Firma, die den Werbeslogan ›Wir befördern auch sie‹ «

»Aber ich sage Ihnen doch, ich weiß nicht, wer er ist.« Reich erhob sich abrupt. »Ihre Hinweise nützen mir gar nichts. Ich kann den Kerl nicht identifizieren.«

»Der Mann ohne Gesicht erfüllt Sie nicht deshalb mit Angst, weil Sie ihn nicht erkennen können. Sie könnten ihn identifizieren  wenn Sie wollten. Sie hassen ihn, und Sie fürchten ihn. Und wenn Sie nur wollten, so wüßten Sie genau, wer er ist.«

»Sie sind doch Gedankenleser! Also sagen Sie mir schon, wer er ist!«

»Auch meine Fähigkeit hat Grenzen, Mr. Reich. Ohne Ihre Hilfe kann ich nicht tiefer in Ihr Bewußtsein eindringen.«

»Was heißt das  ohne meine Hilfe? Sie sind der beste Esper-Arzt, den ich engagieren kann. Wenn also «

»Das ist doch nicht Ihr Ernst, Mr. Reich! Sie haben sich ganz bewußt nur einen zweitklassigen Esper genommen, damit Sie nicht Gefahr laufen, daß alle Ihre Pläne erspürt werden. Nun müssen Sie diese Vorsicht bezahlen. Wenn Sie wirklich wollen, daß diese Alpträume aufhören, müssen Sie einen erstklassigen Esper konsultieren. Augustus Tate zum Beispiel. Oder Gart oder Samuel Atkins.«

»Ich werde es mir überlegen«, erwiderte Reich und wandte sich zum Gehen.

Als er die Tür öffnete, rief Breen ihm nach: »Übrigens  ›Wir befördern auch Sie‹ ist der Werbeslogan des ›D'Courtney-Kartells‹. Wo, glauben Sie, ist hier ein Zusammenhang mit Ihrer Verwechslung von ›Erde‹ mit ›Erbe‹ zu suchen? Denken Sie einmal darüber nach!«

›Der Mann ohne Gesicht!‹ flammte in Reichs Unterbewußtsein die Antwort auf. Reich schlug die Tür hinter sich zu und ging mit schweren Schritten den Korridor entlang, zurück zu seiner eigenen Zimmerflucht. ›Er hat recht‹, dachte er. ›Wegen Craye D'Courtney habe ich die Alpträume. Nicht, weil ich Angst vor ihm habe. Ich habe Angst vor mir selbst. Ich weiß es schon lange. Tief aus meinem Unterbewußtsein. Ich wußte genau, daß ich D'Courtney töten muß, wenn ich sein Gesicht erst erkannt habe.‹

Nachdem er sich völlig angekleidet hatte, stürmte er mißgelaunt aus seiner Wohnung. Auf der Straße erwartete ihn sein Flugauto und trug ihn in einem eleganten Sprung auf den Wolkenkratzer mit seinen Hunderten von Stockwerken und Tausenden von Angestellten, zu dem New Yorker Bürohaus der Firma ›Monarch‹.

Monarch Tower war das Zentrum eines gigantischen Konzerns, der Transport- und Nachrichtenwesen, Schwerindustrie, Produktionsstätten, Verkaufsorganisationen und Forschungslaboratorien umschloß. Die Verflechtung der ›Monarch AG‹ mit all ihren Tochter- und Dachgesellschaften war so kompliziert, daß man einen Esper zweiten Grades beschäftigen mußte, um sich durch die verwickelten Finanzen hindurchzufinden.

Reich betrat sein Büro. Die Chefsekretärin  eine Esper dritten Grades  und ein Schwarm Angestellter folgten ihm mit Akten. »Legen Sie alles hin und verschwinden Sie!« schnauzte Reich. Sie legten die Akten und die Registrierkristalle auf seinen Schreibtisch und verschwanden ohne Groll. Schließlich waren sie seine Launen gewöhnt. Reich setzte sich an den Schreibtisch, während er vor Zorn bebte. Im Geiste hatte er D'Courtney bereits umgebracht.

»Ich werde diesem Schuft noch eine letzte Chance geben«, fauchte er vor sich hin.

Er schloß seinen Schreibtisch auf und nahm den Code heraus. Nach kurzem Blättern fand er, was er suchte.

QQBA = Partnerschaft

RRCB = unsere beiden

SSDC = Ihre beiden

TTED = Verschmelzung

UUFE = Interessen

VVGF = Information

WWHG = Angebot angenommen

XXIH = allgemein bekannt

YYJI = schlage vor

ZZKJ = vertraulich

AALK = zu gleichen Teilen

BBML = Vertrag

Reich drückte auf den Knopf des Visiophons, und sofort erschien das Bild des Mädchens in der Zentrale. »Geben Sie mir die Codeabteilung.« Der Bildschirm flimmerte, und ein rauchiges Zimmer erschien. In bis zur Decke reichenden Regalen waren Unmengen von Büchern und Tonbändern gestapelt. Ein bleicher Mann in einem verschossenen Hemd blickte in den Bildschirm und sprang auf.

»Bitte, Mr. Reich?«

»Morgen, Hassop. Sie sehen aus, als ob Sie einen Urlaub nötig hätten.«

›Man soll sich seine Feinde aussuchen‹, schoß es ihm durch den Kopf. »Fahren Sie eine Woche nach Raumland. Auf Kosten von ›Monarch‹.«

»Vielen Dank, Mr. Reich.«

»Was jetzt kommt, ist streng vertraulich. Funkspruch an Craye D'Courtney. Der Text lautet …« Reich blickte in den Code. »Also senden Sie: ›YYJI TTED RRCB UUFE AALK QQBA‹. Geben Sie mir die Antwort sofort durch. Verstanden?«

»Jawohl, Mr. Reich. Wird sofort erledigt.«

Reich schaltete das Visiophon aus. Er wühlte in dem Stoß Akten und Registrierkristallen und warf einen Kristall in das Wiedergabegerät. Die Stimme seiner Sekretärin ertönte: »Monarch minus zwei Komma eins eins drei vier Prozent. D'Courtney plus zwei Komma eins eins drei null Prozent «

»Verdammt!« knurrte Reich. »Aus meiner Tasche in seine!« Er stellte mit einem Ruck das Gerät ab und sprang auf. Es würde Stunden dauern, bis er die Antwort erhielt. Sein ganzes Leben hing von D'Courtneys Antwort ab.

Er verließ sein Büro und stürmte durch die langen Korridore des Monarch Tower. Jeder mußte annehmen, daß er sich auf einem seiner gewohnten Kontrollgänge befand. Seine Esper-Sekretärin trippelte bescheiden hinter ihm her.

›Wie eine Hündin!‹ dachte Reich. Sofort sagte er laut: »Entschuldigen Sie. Haben Sie meine Gedanken gelesen?«

»Selbstverständlich, Mr. Reich. Ich verstehe.«

»Tatsächlich? Na, ich jedenfalls nicht. Dieser verdammte D'Courtney!«

In der Personalabteilung wurde der übliche Haufen Stellungsuchender auf seine Eignung geprüft und ausgesiebt. Angestellte, Arbeiter, Spezialisten, Abteilungsleiter, Direktoren. Die erste Auswahl wurde auf Grund der üblichen Fragebogen und Bewerbungsunterlagen getroffen. Der Esper-Personalchef war mit dem Ergebnis allerdings in höchstem Maße unzufrieden. Wütend stolzierte er durch den Raum, als Reich eintrat.

»Ich habe für das abschließende Interview pro Bewerber zehn Minuten zur Verfügung«, schnauzte er seinen Assistenten an. »Das sind sechs pro Stunde oder achtundvierzig pro Arbeitstag. Wenn ich mehr als fünfunddreißig ablehnen muß, vergeude ich meine Zeit, und das bedeutet, daß Sie die Zeit von ›Monarch‹ vergeuden. Es ist nicht meine Aufgabe, die ganz offensichtlich Untauglichen herauszufinden. Das ist Ihre Arbeit! Richten Sie sich gefälligst danach!« Er wandte sich um und nickte Reich zu. »Guten Morgen, Mr. Reich.«

»Morgen. Ärger?«

»Wäre völlig unnötig, wenn diese Leute endlich kapierten, daß Extra Sensory Perception kein Wunder ist, sondern eine Fertigkeit, die man während der Arbeitszeit ausübt. Und wie haben Sie sich bei Blonn entschieden, Mr. Reich?«

Sekretärin: ›Mr. Reich hat Ihr Memorandum noch nicht gelesen‹, verständigte sie telepathisch den Personalchef.

›Darf ich Ihnen mit aller Deutlichkeit sagen, junge Dame, daß es Vergeudung ist, wenn meine Arbeitskraft nicht voll ausgewertet wird? Das Memorandum Blonn liegt bereits seit drei Tagen auf Mr. Reichs Schreibtisch!‹

»Zum Teufel  wer ist Blonn?« fragte Reich, der natürlich als Nicht-Esper den Gedankenaustausch zwischen der Sekretärin und dem Personalchef nicht verstehen konnte.

»Zunächst einmal, Mr. Reich  es gibt etwa hunderttausend Esper dritten Grades in der Esper-Gilde. Ein Esper drei kann gedankenlesen  er kann also herausfinden, was sein Gegenüber im Augenblick denkt. Ein Esper drei gehört zur niedrigsten Klasse der Telepathen. Die meisten Leute vom Sicherheitsdienst bei ›Monarch‹ sind Esper drei. Wir beschäftigen über fünfhundert.«

›Das weiß er doch alles! Kommen Sie endlich auf den springenden Punkt zu sprechen, alter Umstandskrämer!‹ strahlte ihm die Sekretärin telepathisch zu.

›Lassen Sie mich gefälligst die Angelegenheit auf meine Art erklären‹, kam die erboste Antwort auf demselben Wege. »Weiterhin, Mr. Reich, gibt es in der Gilde annähernd zehntausend Esper zweiten Grades«, fuhr der Personalchef laut mit frostiger Stimme fort. »Sie sind bereits Experten wie ich selbst und können außer den Gedanken auch die Hintergedanken lesen. Die meisten Esper zwei sind Ärzte, Rechtsanwälte, Ingenieure, Erzieher und so weiter.«

»Und ihr alle kostet mich ein Vermögen«, brummte Reich ärgerlich.

»Aber zu Recht. Wir leisten ja auch einzigartige Dienste. ›Monarch‹ erkennt diese Tatsache auch zweifellos an. ›Monarch‹ beschäftigt gegenwärtig über hundert Esper zwei.«

›Wollen Sie nicht endlich sagen, was Sie wollen?‹ verlangte die Sekretärin wieder durch einen Gedankenstrahl.

»Schließlich sind weniger als tausend Esper ersten Grades in der Gilde«, fuhr der Personalchef unbeeindruckt fort. »Die Esper eins sind fähig, tief in die Seele eines jeden Menschen vorzudringen, also bis tief ins Unterbewußtsein. Sie sind Spezialisten von größtem Wert. Psychoanalytiker wie Tate, Gart, Atkins, Moselle. Oder Kriminalisten wie Lincoln Powell von der Psychologischen Abteilung. Bis jetzt hatte ›Monarch‹ noch nie Gelegenheit, einen Esper eins anzustellen.«

»Und?« brummte Reich.

»Jetzt hat sich diese Gelegenheit ergeben, Mr. Reich. Ich glaube, daß wir Blonn haben können. In kurzen Worten «

›Sind Sie wirklich dazu in der Lage?‹ Die Sekretärin war überrascht.

»In kurzen Worten, Mr. Reich: ›Monarch‹ stellt so viele Esper ein, daß ich vorschlage, eine besondere Personalabteilung für diese Esper zu schaffen, die von Blonn geleitet wird.«

›Mr. Reich wundert sich, warum Sie diese Abteilung nicht selbst übernehmen können‹, resümierte die Sekretärin in Gedanken. »Ich habe absichtlich so weit ausgeholt, um Ihnen klarzumachen, daß ich diese Aufgabe nicht selbst übernehmen kann, Mr. Reich. Ich bin ein Esper zweiten Grades. Ich kann normale Bewerber rasch und gründlich durchleuchten, nicht aber Esper der höheren Klassen. Alle Esper sind in der Lage, entsprechend dem Grad ihrer Fähigkeiten, gewisse Gedankensperren zu errichten. Ich würde eine ganze Stunde brauchen, um einen Esper drei sorgfältig zu prüfen. Bei einem Esper zwei würde ich mindestens drei Stunden benötigen. Die Gedankensperre eines Esper eins würde ich wahrscheinlich überhaupt nicht durchbrechen können. Wir müssen daher einen Mann wie Blonn für solche Arbeiten einstellen. Selbstverständlich werden die Kosten enorm hoch sein, aber es ist die einzige Alternative.«

»Und wieso?« Auf Reichs Stirn bildete sich plötzlich eine steile Falte.

›Um Himmels willen‹, fuhr die Sekretärin den Personalchef gedanklich an, ›lassen Sie das doch! Er ist heute morgen schon wütend genug.‹

›Ich muß meine Pflicht tun.‹ Der Personalchef wandte sich an Reich: »Es ist eine Tatsache, daß wir nicht die besten Esper einstellen. Das ›D'Courtney-Kartell‹ schnappt uns die qualifiziertesten Leute vor der Nase weg.«

»Scheren Sie sich zum Teufel!« brüllte Reich. »Und zum Teufel mit D'Courtney! All right! Dieser Blonn ist genehmigt. Er soll sofort beginnen, D'Courtney die Leute wegzuschnappen, sagen Sie ihm das! Und von Ihnen erwarte ich dasselbe!«



Reich stürmte aus der Personalabteilung und hinüber in die Verkaufsabteilung. Hier erwarteten ihn die gleichen unangenehmen Nachrichten. Das ›D'Courtney-Kartell‹ schlug den ›Monarch-Konzern‹ auf der ganzen Linie. Es gab einfach keinen Ausweg. Reich wußte genau, daß ihm das Wasser bis zum Halse stand.

Er kehrte in sein Büro zurück und lief einige Minuten lang wütend auf und ab.

»Es hat alles keinen Sinn«, sprach er vor sich hin. »Ich muß ihn töten. Er wird niemals einer Verschmelzung zustimmen. Warum sollte er auch? Er hat mich erledigt, und das weiß er. Ich muß ihn umbringen, aber dazu brauche ich Hilfe. Die Hilfe eines Esper.«

Er drückte auf den Knopf des Visiophons.

»Erholung«, verlangte er.

Ein funkelnder Raum erschien auf dem Bildschirm. Chrom und Emaille blitzten. Man sah Spieltische und eine Bartheke. In Wirklichkeit aber war dies das Hauptquartier der Spionageabteilung von ›Monarch‹. Der Direktor dieser ›Erholungsstätte‹, ein bärtiger Gelehrter namens West, blickte von einem Schachproblem auf.

»Guten Morgen, Mr. Reich.«

Durch diese formelle Anrede gewarnt, sagte Reich: »Guten Morgen, Mr. West. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihnen geht.«

»Oh, danke, Mr. Reich. Es wird mir nur ein wenig zuviel gespielt.«

West sprach noch über verschiedene Nichtigkeiten, bis zwei ahnungslose Angestellte von ›Monarch‹ ihre Gläser austranken und verschwanden.

»Jetzt sind wir unter uns, Ben«, meinte West und sank bequem in seinen Sessel zurück. »Schieß los!«

»Hat Hassop schon den Geheimcode entschlüsselt, Ellery?«

Der Esper schüttelte den Kopf.

»Versucht?«

West lächelte und nickte.

»Wo befindet sich D'Courtney im Augenblick?«

»An Bord der ›Astra‹ auf dem Weg nach Terra.«

»Kennst du seine Pläne? Wo wird er sich aufhalten?«

»Keine Ahnung. Soll ich Nachforschungen anstellen?«

»Ich weiß nicht. Es hängt davon ab …«

»Wovon hängt es ab?« West blickte Reich neugierig an. »Ich wünschte, die Gedanken würden übers Visiophon übertragen, Ben. Ich möchte zu gern wissen, was du denkst.«

Reich lächelte säuerlich. »Dem Himmel sei Dank, daß es das nicht gibt. Auf diese Weise haben wir wenigstens noch einen Schutz vor euch Gedankenlesern.  Was hältst du eigentlich von Verbrechen, Ellery?«

»Das übliche.«

»Wie alle?«

»Wie alle in der Gilde. Die Gilde verabscheut Verbrechen, Ben.«

»Warum habt ihr Esper eigentlich solche Angst vor der Gilde? Du kennst doch den Wert des Geldes. Geld bedeutet Macht! Wann wirst du endlich klug? Warum läßt du immer die Gilde für dich denken?«

»Das wirst du nie verstehen. Wir sind in der Gilde geboren, wir leben in der Gilde, und wir sterben in der Gilde. Wir haben das Recht, die Führer der Gilde zu wählen, und das genügt uns. Die Gilde bildet uns aus, sie stellt die ethischen Gesetze auf und wacht darüber, daß wir sie einhalten. Es ist bei uns das gleiche wie bei den Medizinern  der Arzt legt den hippokratischen Eid ab, wir das Esper-Gelübde. Der Himmel steh uns bei, wenn wir es zu brechen wagen! Und so etwas scheinst du mir doch vorzuschlagen?«

»Vielleicht«, gab Reich vorsichtig zu. »Vielleicht hätte ich einen Vorschlag, der lohnend genug wäre, um das Esper-Gelübde zu brechen. Vielleicht denke ich dabei an eine Summe, die größer ist, als du sie je in deinem Leben zu sehen bekommen wirst.«

»Vergiß es, Ben. Kein Interesse.«

»Was kann dir denn schon geschehen, wenn du das Gelübde brichst?«

»Ich würde geächtet.«

»Sonst nichts? Und wenn du als Ersatz für deine Zugehörigkeit zur Gilde ein enormes Vermögen in der Tasche hast? Andere Esper haben bereits mit der Gilde gebrochen und wurden geächtet. Was ist schon dabei? Also  sei gescheit, Ellery!«

West lächelte. »Du wirst das niemals verstehen, Ben.«

»Dann erkläre es mir.«

»Du erwähntest eben Esper, die geächtet wurden  wie zum Beispiel Jerry Church. Diese Leute haben mein tiefstes Mitgefühl. Du mußt dir das etwa so vorstellen …« West zögerte und fuhr dann fort: »Als die Chirurgie noch in den Kinderschuhen steckte, gab es sogenannte Taubstumme.«

»Sie konnten nicht hören und nicht sprechen, wie?«

»Ganz recht. Sie konnten sich nur durch eine Zeichensprache verständigen, also nur untereinander  nicht aber mit normalen Menschen. Verstehst du? Sie konnten nur unter ihresgleichen leben. Ein Mensch wird verrückt, wenn er mit niemandem reden kann.«

»Wirklich?«

»Einige dieser armen Wesen begannen die erfolgreicheren unter ihnen zu erpressen. Wenn sich das Opfer weigerte, zu zahlen, wurde es geächtet. Das Opfer zahlte immer. Es mußte entweder zahlen oder in der Einsamkeit leben, bis es verrückt wurde.«

»Und du meinst, daß ihr Esper genau wie diese Taubstummen seid?«

»Nein, Ben. Ihr Normalen seid für uns die Taubstummen. Wenn wir von der Gilde verstoßen wären und nur mit euch leben müßten, würden wir verrückt. Also laß mich in Frieden. Solltest du irgendwelche schmutzigen Gedanken haben, dann will ich nichts davon hören.«

Er schaltete Reich das Visiophon vor der Nase ab. Wütend packte Reich den goldenen Briefbeschwerer und schleuderte ihn in den Bildschirm. Noch ehe die Scherben klirrend zu Boden gefallen waren, stürmte er den Korridor entlang zum Ausgang.



Seine Esper-Sekretärin wußte, wohin er zu gehen beabsichtigte. Sein Esper-Chauffeur wußte, wohin er zu fahren wünschte. Reich traf in seinem Appartement ein und wurde von seiner Esper-Haushälterin empfangen, die augenblicklich das Essen, entsprechend Reichs unausgesprochenen Wünschen, zusammenzustellen begann. Reich hatte sich inzwischen etwas beruhigt. Er ging in sein Arbeitszimmer und trat vor den Safe, der matt in der Ecke schimmerte.

An der Vorderseite des Safes befand sich eine eingetiefte, periodisch aufglühende Metallplatte, die auf das Fingerlinienmuster von Reichs linkem Zeigefinger abgestimmt war.

Reich legte die Fingerspitze darauf. Der Lichtschein erlosch, und ein wabenförmiger Behälter erschien. Reich nahm einen großen roten Umschlag aus dem Safe, dann erst zog er den Zeigefinger zurück, und das Glühen pulsierte wieder. Reich blätterte das Notizbuch durch. ›Menschenraub  Kindsentführung  Brandstiftung  Bestechung.‹ Unter der Rubrik ›Bestechung‹ fand er die Namen von siebenundfünfzig Prominenten, darunter auch den Namen ›Augustus Tate‹, Esper-Arzt ersten Grades. Reich nickte zufrieden.

Dann öffnete er den roten Umschlag. Er enthielt fünf dichtbeschriebene Bogen, in einer Handschrift, die schon jahrhundertealt war. Es war ein Vermächtnis des Gründers der Firma ›Monarch‹ und des Stammvaters der Familie Reich. Vier Bogen waren überschrieben mit: ›Plan A, Plan B, Plan C und Plan D‹. Der fünfte trug die Überschrift ›Einführung‹. Reich las langsam die altertümliche Kursivschrift.



An die, die nach mir kommen!

Ich habe vier allgemeine Mordpläne aufgestellt, die Euch vielleicht eines Tages nützlich sein werden, Sie sind ein Teil meines Vermächtnisses. Allerdings handelt es sich nur um Skizzen. Die Einzelheiten müßt Ihr selbst ausarbeiten, je nachdem, wie es Zeit und Umwelt erfordern.

Vorsicht: Das Grundelement eines Mordes wird sich nie ändern. Zu allen Zeiten wird es den Konflikt des Mörders mit der Gesellschaft geben  mit dem Opfer als Preis. Das Abc dieses Konfliktes bleibt völlig konstant. Seid kühn, tapfer und zuversichtlich, und Ihr werdet stets Erfolg haben  worum es auch gehen mag. Diesem Aktivposten hat die Gesellschaft nichts entgegenzustellen.

Geoffrey Reich



Reich studierte die Pläne gründlich. Er empfand Bewunderung für seinen Vorfahren, der in weiser Voraussicht jede Möglichkeit erwogen hatte. Die Pläne waren zwar uralt, regten aber die Phantasie an. Ein Satz zog seine Aufmerksamkeit besonders an:

Wenn Du glaubst, der geborene Mörder zu sein, dann hüte Dich

davor, zu sorgfältig zu planen. Vertraue Deinem Instinkt. Die

Intelligenz mag versagen, der Instinkt jedoch nie.

»Der Instinkt des Mörders«, keuchte Reich. »Zum Teufel! Den besitze ich!«

Das Telefon klingelte einmal, und im gleichen Augenblick begann der Registrierapparat zu surren. Man hörte ein paar schnelle Wörter, und schon quoll der Streifen mit der Aufzeichnung aus dem Apparat. Reich trat an den Schreibtisch und las die Meldung. Sie war lakonisch kurz. ›code an reich: antwortwwhg.‹

»WWHG  Angebot abgelehnt! Abgelehnt! Ich wußte es ja!« brüllte Reich außer sich. »All right, D'Courtney! Wenn nicht freiwillig, dann eben mit Gewalt!«
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Augustus Tate, Dr. med. Esper eins, erhielt für eine einstündige Analyse eintausend Credits. Dieses Honorar war zwar nicht so enorm, wenn man bedachte, daß ein Patient den Arzt länger als eine Stunde in Anspruch nehmen mußte. Trotzdem verdiente Dr. Tate täglich über achttausend Credits, über zwei Millionen im Jahr. Nur wenige Leute wußten allerdings, wie hoch der Anteil seines Einkommens war, den er an die Esper-Gilde abführen mußte, um die Ausbildung weiterer Telepathen mitzufinanzieren.

Die fünfundneunzig Prozent seines Einkommens, auf die Augustus Tate dadurch verzichten mußte, wurmten ihn natürlich. Aus diesem Grunde gehörte er auch der Liga der Esper-Patrioten an, einer extrem rechtsgerichteten politischen Gruppe innerhalb der Gilde, die nur Esper der höchsten Grade aufnahm.

Reich betrat Tates elegant eingerichtetes Konsultationszimmer und musterte den kleinen Arzt. Tate hatte eine völlig unproportionierte Figur, was aber dank der Kunst seines Schneiders kaum auffiel.

Reich setzte sich und blickte Tate voll an, während ihn der elegante kleinere Esper scharf fixierte.

»Sie sind Ben Reich von ›Monarch‹«, begann Tate. »Zehn Milliarden Credits Kapital. Ich glaube, ich kenne Sie … Ja, richtig! Sie befinden sich in einem Kampf auf Leben und Tod mit dem ›D'Courtney-Kartell‹. Richtig? Sie sind wütend auf D'Courtney. Richtig? Sie haben ihm heute morgen die Verschmelzung beider Gesellschaften angeboten. Sie schickten ihm die Codemeldung ›YYJI TTED RRCB UUFE AALK QQBA‹! Das Angebot wurde abgelehnt. Richtig? Aus Verzweiflung darüber haben Sie nun beschlossen « Der Arzt brach plötzlich ab.

»Nur weiter!« meinte Reich gelassen.

»Sie haben beschlossen, Craye D'Courtney zu ermorden und dann sein Kartell zu übernehmen. Sie wünschen meine Hilfe! Mr. Reich, das ist lächerlich! Wenn Sie noch länger derartige Gedanken hegen sollten, müßte ich Sie anzeigen. Sie kennen die Gesetze.«

»Wachen Sie doch endlich auf, Tate! Helfen Sie mir, die Gesetze zu brechen.«

»Nein, Mr. Reich. Ich bin nicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«

»Das sagen Sie? Ein Esper ersten Grades? Das soll ich Ihnen abnehmen?«

Tate lächelte. »›Mit Speck fängt man Mäuse‹, wie? Charakteristisch für «

»Lesen Sie meine Gedanken«, unterbrach ihn Reich. »Das spart uns Zeit. Sehen Sie sich doch an, was ich denke! Ihre Gabe und meine Mittel  eine unschlagbare Kombination! Lieber Himmel, es ist ein Glück für die Menschheit, daß ich es bei einem Mord bewenden lassen will. Wir beide zusammen könnten ja das ganze Universum ausrotten.«

»Nein«, erwiderte Tate entschieden. »Kommt nicht in Frage! Ich muß Sie anzeigen, Mr. Reich.«

»Moment mal! Interessiert es Sie gar nicht, was ich Ihnen bieten will? Dringen Sie doch tiefer in mich! Wieviel bin ich bereit, zu zahlen? Was ist mein äußerstes Angebot? Nun -?«

Tate schloß die Augen. Seine Gesichtszüge verzogen sich schmerzhaft.

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!« stieß er plötzlich aus.

»Doch«, brummte Reich. »Und Sie wissen genau, daß dieses Angebot ehrlich gemeint ist.«

Tate nickte bedächtig.

»Und Sie sind sich darüber im klaren, daß ›Monarch‹ und das ›D'Courtney-Kartell‹ gemeinsam jederzeit zu diesem Angebot stehen können«, fuhr Reich fort.

»Ich möchte Ihnen fast glauben.«

»Sie können mir glauben. Seit fünf Jahren finanziere ich Ihre Liga der Esper-Patrioten. Wenn Sie mir tief genug ins Unterbewußtsein geschaut haben, wissen Sie auch, warum. Ich hasse diese verdammte Esper-Gilde genauso sehr wie Sie. Die ethischen Gesetze der Gilde sind schlecht fürs Geschäft. Ihre Liga ist eine Organisation, die eines Tages die Gilde zerbrechen kann.«

»Ich habe verstanden«, sagte Tate scharf.

»Wenn ich ›Monarch‹ und ›D'Courtney‹ in meiner Tasche habe, können Sie mit meiner Unterstützung die Macht der Gilde brechen. Ich kann Sie zum Präsidenten der Esper-Gilde auf Lebenszeit machen. Das ist eine bedingungslose Garantie. Allein könnten Sie das nie schaffen, aber mit meiner Hilfe wird es gelingen.«

Tate schloß die Augen und räsonierte: »Es hat seit neunundsiebzig Jahren keinen erfolgreichen Mord mehr gegeben. Die Esper machen es  dank ihrer Fähigkeit, gedankenlesen zu können  unmöglich, einen Mordplan geheimzuhalten. Oder, falls die Mordabsicht tatsächlich ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein sollte, so ist es dem Täter nach begangenem Verbrechen unmöglich, seine Schuld zu verbergen.«

»Gewiß! Aber Esper-Aussagen werden vor Gericht nicht als Beweismittel anerkannt.«

»Stimmt! Aber wenn ein Esper erst einmal den Schuldigen erkannt hat, wird er auch ohne Schwierigkeiten die nötigen Beweismittel heranschaffen können. Lincoln Powell, der Leiter der Psychologischen Abteilung der Polizei, ist in dieser Hinsicht äußerst gefährlich.« Tate öffnete die Augen. »Wollen wir unser Gespräch vergessen?«

»Nein«, brummte Reich. »Hören Sie sich erst mal an, was ich Ihnen noch zu sagen habe. Warum hat es in unserem Zeitalter bisher keinen perfekten Mord gegeben? Weil Telepathen, also Gedankenleser, die Welt überwachen. Wer aber kann einen Telepathen daran hindern, einen Mordplan zu entdecken? Nur ein anderer Telepath. Aber bisher ist noch kein Mörder auf die Idee gekommen, einen guten Esper für seinen Plan einzuspannen. Sollte dem einen oder anderen wirklich diese Idee gekommen sein, so konnte er sie nicht ausführen, weil ihm die nötigen Mittel fehlten. Ich aber besitze diese Mittel.«

»Tatsächlich?«

»Ich habe einen Krieg zu führen«, fuhr Reich leidenschaftlich fort. »Ich kämpfe mit der gesamten Gesellschaft. Es ist lediglich eine Frage der Strategie und der Taktik. Es ist das Problem jeder modernen Armee. Tapferkeit, Kühnheit genügen nicht. Eine moderne Armee benötigt einen gut funktionierenden Nachrichtendienst. Der moderne Krieg wird ausschließlich durch Spionage gewonnen. Ich brauche Sie als meinen Abwehroffizier.«

»Weiter!«

»Ich werde den Kampf führen, und Sie werden mich mit den notwendigen Nachrichten versorgen. Ich muß wissen, wo sich D'Courtney aufhält, wo ich zuschlagen kann, und wann ich zuschlagen kann. Den Mord werde ich persönlich besorgen, aber Sie haben mir zu sagen, wann und wo sich die Gelegenheit dafür am günstigsten bietet.«

»Weiter!«

»Zunächst einmal muß ich durchbrechen, muß den Schutzwall überwinden, der D'Courtney umgibt. Das bedeutet, daß Sie vorher die Lage gründlich aufklären werden. Sie müssen mich vor den Telepathen warnen und das Gedankenlesen dieser Leute blockieren. Nach begangener Tat werde ich wiederum ein dichtes Netzwerk von Telepathen durchbrechen müssen. Sie werden mithelfen, den Rückzug zu decken. Sie müssen nach der Tat am Ort des Geschehens bleiben. Sie werden herausfinden, wen die Polizei verdächtigt und warum. Wenn ich weiß, daß sich der Verdacht gegen mich richtet, werde ich ihn zerstreuen. Wenn ich erfahre, daß er sich gegen eine andere Person richtet, kann ich diesen Verdacht bestärken. Ich kann diesen Kampf führen und gewinnen  mit Hilfe Ihrer Intelligenz. Habe ich recht?«

Nach einer endlos langen Pause sagte Tate: »Sie haben recht. Wir könnten es schaffen.«

»Sie machen also mit?«

Tate zögerte noch. Schließlich nickte er. »Ich mache mit!«

Reich holte tief Luft. »Schön! Mein Plan ist folgender: Ein altes Gesellschaftsspiel, das sich ›Sardine‹ nennt, wird mir die Möglichkeit schaffen, die Tat auszuführen. Ich weiß, wie ich an D'Courtney herankommen kann. Ich habe mir einen Trick ausgedacht. Außerdem weiß ich, wie man antike Feuerwaffen ohne Kugeln abschießt.«

»Moment!« unterbrach ihn Tate scharf. »Wie wollen Sie Ihr Vorhaben vor Telepathen verbergen? Ich kann Sie lediglich schützen, wenn ich in Ihrer Nähe bin. Aber ich werde nicht immer bei Ihnen sein.«

»Ich kann mir eine zeitweilig wirkende Gedankensperre besorgen. Ich kenne in der Melody Lane eine Liederkomponistin, die mir  ohne daß es ihr bewußt sein wird  helfen kann.«

»Hm, möglicherweise werden Sie das schaffen«, meinte Tate. »Aber wenn D'Courtney eine Leibwache bei sich hat? Wollen Sie sich vielleicht mit diesen Leuten herumschießen?«

»Nein. Das wird kaum nötig sein. Ein Physiologe namens Jordan hat kürzlich für ›Monarch‹ ein Mittel entwickelt, das die Sehnerven lähmt. Wir beabsichtigen, mit Hilfe dieses Mittels Streikunruhen zu unterbinden. Auf die gleiche Weise werde ich D'Courtneys Wächter außer Gefecht setzen.«

»Ich verstehe.«

»Zunächst benötige ich eine wichtige Information«, fuhr Reich fort. »Wenn D'Courtney nach New York kommt, ist er gewöhnlich Gast von Maria Beaumont.«

»Ah, die ›goldene Nymphe‹?«

»Richtig. Sie sollen zunächst herausfinden, ob D'Courtney diesmal ebenfalls bei ihr Quartier nimmt. Davon hängen meine weiteren Entscheidungen ab.«

»Ich kann das ohne Schwierigkeiten feststellen. Im Hause Lincoln Powells findet heute Abend eine Party statt. Ich vermute, daß auch D'Courtneys Arzt anwesend sein wird. Er ist für eine Woche auf Terra. Bei ihm werde ich mit meinen Nachforschungen beginnen.«

»Fürchten Sie Powell nicht?«

Tate lächelte wegwerfend. »Würde ich mich in diesem Falle mit Ihnen einlassen, Reich? Täuschen Sie sich nicht. Ich bin kein Jerry Church.«

»Church!«

»Jawohl, Church! Der ehemalige Esper zwei. Er wurde vor zehn Jahren aus der Gilde ausgestoßen, weil er sich mit Ihnen zusammengetan hatte.«

»Nun ja, ein solcher Fall wird sich nicht wiederholen. Sie sind klüger und zäher als Church.  Benötigen Sie irgend etwas für die Party bei Powell? Frauen, Kleider, Juwelen, Geld? Sie brauchen sich nur an mich zu wenden.«

»Ich benötige nichts. Immerhin vielen Dank.«

»Ein Verbrecher, aber großzügig  so bin ich nun mal.« Reich lächelte zynisch und erhob sich. Er bot dem kleinen Mann nicht die Hand zum Abschied.

»Mr. Reich!« rief Tate plötzlich.

Reich befand sich bereits an der Tür und wandte sich um.

»Diese Alpträume werden andauern. Der Mann ohne Gesicht ist nicht das Symbol eines Mordes.«

›Was? Die Alpträume dauern an? Du verdammter Gehirnschnüffler! Wie bist du daraufgekommen? Wie konntest du ‹, dachte er.

»Seien Sie kein Narr! Glauben Sie im Ernst, Sie könnten einen Esper eins täuschen?«

»Wer täuscht hier wen? Was hat es mit diesen Alpträumen auf sich?«

»Nein, mein Lieber, von mir erfahren Sie darüber nichts. Nur ein Esper eins könnte Ihnen Aufschluß darüber geben, aber nach unserem Gespräch werden Sie es nicht wagen, einen anderen zu konsultieren.«

»Um Himmels willen, Mann! Wollen Sie mir helfen?«

»Nein, Mr. Reich!« Tate lächelte maliziös. »Das soll meine kleine Waffe gegen Sie sein. Gleichgewicht der Kräfte, verstehen Sie? Gegenseitige Abhängigkeit sichert das gegenseitige Vertrauen. Ein Mann mit verbrecherischen Instinkten, aber auch ein Telepath  so bin ich nun mal.«



Wie alle Esper der oberen Grade wohnte Polizeipräfekt Lincoln Powell in einem Privathaus. In seinem Fall war es nicht das Bedürfnis nach Luxus, sondern ganz einfach das zwingende Gebot nach Ruhe. Obwohl Gedanken normales Mauerwerk nicht zu durchdringen vermochten, waren doch die üblichen Plastikwände der Appartements zu dünn, um die Gedankenströme der übrigen Bewohner abzuhalten. Für jeden Esper bedeutete das Wohnen in einem Mietshaus ein Inferno entblößter Gefühle.

Powell wohnte in einem kleinen Steinhäuschen am Ufer des Hudson. Es enthielt nur vier Räume. Im oberen Stockwerk Schlafzimmer und Bibliothek, im Erdgeschoß das Wohnzimmer und die Küche. Dienstpersonal beschäftigte er nicht. Wie bei fast allen Espern der oberen Grade war sein Bedürfnis nach Einsamkeit so stark, daß er keine fremden Menschen um sich haben wollte. Er verrichtete sogar die Hausarbeit selbst. Im Augenblick stand er in der Küche und bereitete Erfrischungen für die Gäste, die er für den Abend zu einer Party eingeladen hatte.

Er war ein Mann Ende der Dreißig. Groß, schlank und mit langsamen Bewegungen. Sein breiter Mund schien ständig zum Lachen bereit. Er war ein Mann mit ausgeprägtem Humor, in seinem Beruf zäh und von unerschöpflicher Energie, bei seinen Freunden beliebt und von seinen Gegnern gefürchtet.

Die Haustürklingel schlug an. Powell blickte überrascht auf die Uhr  es war noch zu früh für seine Gäste. Dann sandte er den Befehl ›offen‹ nach dem telepathischen Türöffner, und die Haustür ging auf.

Sofort strömte eine Fülle vertrauter Gedanken auf ihn ein: ›Schnee  Pfefferminz  Tulpen  Taft.‹ Es war Mary Noyes.

›Hallo, Mary! Schön, daß du schon kommst. Du kannst mir helfen.‹

›Ich hatte gehofft, daß du mich brauchen würdest, Linc.‹

›Bei einer Party braucht man eine Gastgeberin, Mary. Was soll ich nur für belegte Brote machen?‹

›Oh, da weiß ich etwas sehr Pikantes.‹

Sie trat in die Küche. Ein zierliches, aber kräftiges Mädchen, dessen Gedanken leicht abschweiften. Äußerlich ein dunkler, zurückhaltender Typ, in ihrem Innern war sie offen, sehr leicht durchschaubar und von großer Hilfsbereitschaft.

›Ach Darling, wenn du doch nur meine Psyche ändern könntest!‹

›Warum möchtest du anders sein, Mary? Du gefällst mir so, wie du bist.«

›Ich liebe dich, Linc.‹

›Und ich liebe dich, Mary.‹

Stets sagte er es, aber er dachte es nie. Sie wandte sich rasch ab, um ihre aufsteigenden Tränen zu verbergen.

›Aber, Mary!‹

Ihr Unterbewußtsein schrie ihm zu: ›Ich liebe dich, Lincoln. Ich liebe dich. Warum stößt du mich immer zurück?‹

»Hör zu, Mary «

›Bitte sprich jetzt nicht mehr, Linc. Ich kann es nicht ertragen, wenn Worte zwischen uns treten!‹ flehte sie ihn telepathisch an.

›Du bist meine Freundin, Mary. Immer! Was auch kommen mag‹, strahlte er zurück.

›Aber du liebst mich nicht.‹

›Nein, mein Herz. Warum bist du deshalb so tief verletzt? Ich kann dich nicht lieben.‹

›Ich habe genügend Liebe für uns beide.‹

›Es ist nicht genug für uns beide.‹

›Du mußt eine Esper heiraten, bevor du vierzig bist, Linc. Die Gilde besteht darauf. Das weißt du doch.‹

›Gewiß weiß ich das.‹

›Dann heirate mich, Lincoln. Schenke mir ein Jahr, mehr will ich nicht. Ein kurzes Jahr, in dem ich dich lieben darf. Dann werde ich dich in Ruhe lassen, das verspreche ich dir. Ich werde mich nicht wie eine Klette an dich hängen. Du sollst mich nicht hassen, Linc. Es ist so wenig, worum ich dich bitte ‹

Die Haustürklingel schrillte. Powell blickte Mary hilflos an. »Die Gäste«, sagte er verlegen und richtete den Befehl ›offen‹ auf den telepathischen Türöffner. Im selben Augenblick richtete sie den Befehl ›geschlossen‹ zur Tür. Die beiden Gedankenstrahlen kollidierten, und die Tür blieb geschlossen.

›Antworte mir erst, Linc.‹

›Ich kann dir nicht die Antwort geben, die du dir wünschst.‹

Die Türklingel schrillte erneut.

Er packte sie fest an den Schultern und blickte ihr tief in die Augen. ›Du bist eine Esper zwei. Dringe in mein Unterbewußtsein, so tief du kannst. Lies meine Gedanken. Was fühle ich? Wie ist meine Antwort? ‹

Er ließ alle Gedankensperren zurückspringen. Wie ein Wasserfall ergossen sich seine Gefühle über sie hin, erschreckend und doch auch wundervoll. »Schnee  Pfefferminz  Tulpen  Taft«, sagte sie traurig. »Geh, laß deine Gäste herein, Mr. Powell. Ich werde inzwischen den Imbiß fertigmachen. Zu mehr tauge ich ja doch nicht.«

Er küßte sie zart, dann ging er und öffnete die Haustür. Augenblicklich strömte ein verwirrendes Durcheinander von Gedanken herein. Die Esper-Party begann. Fast alle Unterhaltungen spielten sich in Gedanken ab.

›Atkins! Chervil! Tate! Habt doch Erbarmen! Schaut euch doch nur dieses Gedankenchaos an!‹ Die Gäste blickten sich überrascht an und brachen dann in schallendes Gelächter aus.

›Das erinnert mich direkt an die Zeit, als wir noch in den Kindergarten gingen. Da wurde auch so wild durcheinandergeschrien. Also bitte  immer schön der Reihe nach!‹

Die Haustürklingel schrillte erneut, und ein Esper-Rechtsanwalt trat mit einem Mädchen ein. Sie war  äußerlich sehr attraktiv -ein zimperliches kleines Ding und den Anwesenden völlig fremd. Ihre Gedanken waren naiv und ziemlich flach. Offenbar nur eine Esper drei.

›Hallo, guten Tag allerseits! Entschuldigt die Verspätung, aber wir haben uns erst noch Trauringe besorgt. Ich habe meine Freundin gebeten, mich zu heiraten.‹

»Und ich habe leider ja gesagt«, meinte das Mädchen lächelnd.

›Nicht sprechen‹, schoß ihr der Rechtsanwalt zu. ›Hier ist keine Quasselbude für Drittklassige. Ich habe dir ausdrücklich verboten zu sprechen.‹

»Entschuldige, ich vergaß«, platzte sie erneut heraus und erhitzte das ganze Zimmer mit ihrer Verlegenheit. Powell kam ihr zu Hilfe und ergriff ihre zitternde Hand.

»Achten Sie nicht auf ihn. Er ist selbst gerade erst ein Esper zweiten Grades geworden. Ich bin Lincoln Powell, der Polizeipräfekt, und spiele den Sherlock Holmes. Wenn Ihr Verlobter Sie einmal schlagen sollte, dann werde ich dafür sorgen, daß er es bedauern wird.«

Er machte sie mit den übrigen Gästen bekannt.

›Dies ist Gus Tate, ein Esper-Quacksalber ersten Grades. Daneben Sam und Sally Atkins. Sam ist ebenfalls Quacksalber. Seine Frau ist Esper zwei und Kindergärtnerin. Sie sind gerade von der Venus zu Besuch gekommen.‹

»Guten T …« ›Guten Tag.‹

›Der Dicke dort auf dem Fußboden ist Wally Chervil. Ein Esper-Architekt zwei. Die Blonde auf seinem Schoß ist June, seine Frau. June ist eine Esper-Redaktrice zwei. Das dort ist ihr Sohn Galen  er unterhält sich gerade mit Ellery West. Gally studiert an der Technischen Hochschule und ist ein Esper drei.‹

Galen Chervil wollte unwirsch darauf hinweisen, daß er kürzlich ein Esper zweiten Grades geworden sei und seit über einem Jahr kein Wort mehr gesprochen habe. Aber Powell unterbrach ihn auf einer Welle, die das Mädchen nicht empfangen konnte, und erklärte ihm den Grund für seine irrtümliche Feststellung.

»Oh«, sagte Galen daraufhin freundlich. »Ja, wir sind Esper drei. Diese Esper ersten Grades können einem direkt Angst einjagen.«

Das Mädchen lachte getröstet. »Zuerst hatte ich auch Angst, aber jetzt nicht mehr.«

›Und hier ist unsere Gastgeberin, Mary Noyes.‹

›Hallo, darf ich Ihnen ein Sandwich anbieten?‹

›Vielen Dank. Die sehen aber sehr appetitlich aus.‹

›Und wie wäre es jetzt mit einem kleinen Unterhaltungsspiel?‹ wandte sich Powell rasch an die Anwesenden.



Jerry Church preßte sich gegen die Gartentür und lauschte sehnsüchtig. Unbewegt und stumm stand er da. Er war verbittert, voller Haß und Verachtung  und ausgehungert. Er war ein früherer Esper zweiten Grades, aber der Fluch der Ächtung lag auf ihm. Dies war der Grund seines unstillbaren Hungers.

Durch die dünne Eichentür strömten die Gedanken der anwesenden Gäste. Ein sich verschlingendes, ewig wechselndes, heiteres Muster. Und Church, der seit zehn Jahren nicht mehr mit Espern verkehren durfte, hatte eine unstillbare Sehnsucht nach dieser verlorenen Esper-Welt.

›Der Grund, weshalb ich D'Courtney erwähnte  ich bin gerade auf einen Fall gestoßen, der ähnlich zu liegen scheint.‹

Das war Dr. Tate, der sich in einem Gedankenaustausch mit Dr. Atkins befand.

›Tatsächlich? Sehr interessant! Da hätte ich gern unsere Aufzeichnungen verglichen. Offen gestanden  ich habe die Reise zur Terra unternommen, weil D'Courtney ebenfalls herkommt. Schade, daß er  hm  nicht erreichbar sein wird.‹



›Hör mal zu, ich finde, du hast dich reichlich häßlich gegen das arme Mädchen benommen‹, strahlte Powell den Rechtsanwalt an.

»Was der Kerl doch für große Töne spuckt«, murmelte draußen Church vor sich hin. »Powell, der Schuft! Er hat dafür gesorgt, daß ich aus der Gilde gestoßen wurde, und nun hält er diesem Rechtsanwalt eine große Predigt.«

›Armes Mädchen? Du meinst wohl dummes Mädchen, Powell!‹

›Sei doch fair. Sie ist nur eine Esper drei.‹

›Aber sie regt mich auf.‹

›Findest du es anständig, ein Mädchen zu heiraten, von dem du so wenig hältst?‹

›Sei nicht romantisch, Powell. Da wir nun einmal Esper-Mädchen heiraten müssen, soll sie wenigstens ein hübsches Gesicht haben.‹

›Was würdest du davon halten, wenn Powell den Posten bekäme, Ellery?‹

Das war Chervil mit seinem falschen Lächeln und dem dicken Bauch, der sich  ebenfalls telepathisch  an Ellery West wandte.

›Als Präsident der Gilde?‹

›Ja.‹

›Powell ist ein tüchtiger Mann! Etwas romantisch, aber tüchtig. Er wäre ein ausgezeichneter Kandidat, wenn er sich endlich entschließen würde zu heiraten.‹

›Er hat eine zu schwärmerische Natur, darum findet er nicht das richtige Mädchen.‹

›Das ist das Pech aller Esper ersten Grades. Ich danke dem Himmel, daß ich nur zur zweiten Garnitur gehöre.‹

In der Küche klirrte Glas. Powell warf Tate einen durchdringenden Blick zu.

›Laß gut sein, Gus. Das Glas läßt sich ersetzen. Ich mußte es zerschlagen, um dich zu schützen. Du strahlst ja schreckliche Unruhe aus.‹

›Den Teufel tue ich, Powell.‹

›Erzähle mir nichts. Was ist mit Ben Reich?‹

Der kleine Arzt war auf der Hut. Man spürte deutlich, wie er sich verschloß.

›Ben Reich? Wie kommst du auf ihn?‹

›Den ganzen Abend schon geht dir dieser Mann im Kopf herum. Ich konnte es wirklich nicht übersehen.‹

›Du irrst dich, Powell. Es müssen die Gedanken eines anderen sein.‹

Der Polizeipräfekt lachte kurz auf.

›Powell, ich schwöre dir ‹

›Hast du dich etwa mit Reich eingelassen, Gus?‹

›Nein!‹ Aber es war nicht zu übersehen, wie der kleine Mann seine Gedanken verbarrikadierte.

›Laß dir von einem alten Freund einen guten Rat geben, Gus. Reich kann dich ins Unglück stürzen. Sei vorsichtig. Erinnerst du dich an Jerry Church? Reich hat ihn ruiniert. Paß auf, daß dir nicht das gleiche passiert.‹

Tate schlenderte ins Wohnzimmer zurück. Powell blieb noch in der Küche und kehrte die Scherben zusammen. Church lehnte steif an der Hintertür und versuchte, seinen Haß zu unterdrücken.

Die Tür öffnete sich. Powell stand im Rahmen, mit einem Glas in der Hand. Die Sterne warfen ein sanftes Licht auf das Gesicht des geächteten Esper.

›Möchtest du nicht einen Schluck trinken, Jerry?‹

In Powells tiefliegenden Augen zeigten sich Verständnis und Mitgefühl. Church blickte verwirrt und nahm schüchtern den angebotenen Drink.

›Verrate mich aber nicht, Jerry. Ich würde die größten Scherereien bekommen, weil ich den Bann gebrochen habe. Hm, ich halte mich ja nie so ganz an die Vorschriften. Armer Jerry … Wir müssen etwas für dich tun. Zehn Jahre sind wirklich eine zu lange Zeit.‹

Plötzlich hob Church das Glas, goß dem Polizeipräfekten das Getränk ins Gesicht und rannte davon.
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Am Montagmorgen um neun Uhr erschien Tates Gnomengesicht auf dem Bildschirm von Reichs Visiophon.

»Ist diese Verbindung sicher, oder kann jemand mithören?« fragte er scharf.

Als Antwort deutete Reich lediglich auf das Garantiesiegel.

»All right«, sagte Tate. »Ich habe also gestern abend wunschgemäß Atkins Gehirn durchforscht. Aber ehe ich Ihnen berichte, möchte ich Sie warnen. Es besteht durchaus die Möglichkeit eines Irrtums, wenn man die Gedanken eines Esper eins zu lesen versucht. Atkins hat seine Gedanken sehr sorgfältig zu tarnen gewußt.«

»Ich verstehe.«

»Also  Craye D'Courtney kommt Mittwoch morgen an Bord der ›Astra‹ vom Mars hier an. Er wird sich sofort zum Haus der Maria Beaumont begeben. Dort wird er für eine Nacht bleiben. Diese Tatsache wird streng geheimgehalten.«

»Eine Nacht«, murmelte Reich. »Und dann? Seine Pläne?«

»Ich weiß nicht. Offensichtlich beabsichtigt D'Courtney irgendein drastisches Vorgehen «

»Ja, gegen mich!« knurrte Reich.

»Möglich. Nach Atkins Gedanken zu urteilen steht D'Courtney unter einer gewaltigen Willensanstrengung. Sein Lebens- und sein Todestrieb haben sich verwirrt. Er verfällt unter diesem Gefühlssturm sehr rasch «

»Teufel!« stöhnte Reich. »Reden Sie weiter!«

»Es ist ganz einfach: Jeder Mensch wird von zwei gegensätzlichen Triebkräften beherrscht  dem Lebenstrieb und dem Todestrieb. Beide Triebkräfte haben das gleiche Ziel: Nirwana. Der Lebenstrieb strebt dem entgegen, indem er alle Hindernisse gewaltsam zu beseitigen sucht. Der Todestrieb hingegen sucht das Nirwana durch Selbstvernichtung zu erreichen. Für gewöhnlich sind beide Triebe klar abgegrenzt. Unter einer großen seelischen Belastung aber verwirren sie sich. Das scheint bei D'Courtney zur Zeit der Fall zu sein.«

»Verdammt! Und er hat es auf mich abgesehen.«

»Atkins will am Donnerstagmorgen zu D'Courtney gehen und versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen  ganz gleich, worum es sich dabei handelt. Er kam eigens deswegen von der Venus her.«

»Atkins braucht sich nicht zu bemühen. Ich werde D'Courtney selbst daran hindern, sein Vorhaben auszuführen. Atkins braucht mich nicht zu schützen. Das kann ich selbst. Damit handelt es sich um Notwehr, Tate  und nicht um Mord. Notwehr, verstehen Sie? Sie haben gute Arbeit geleistet. Das war alles, was ich an Informationen brauchte.«

»Sie brauchen noch viel mehr, Reich. Unter anderem  Zeit! Heute haben wir Montag. Bis Mittwoch müssen Sie alle Vorbereitungen getroffen haben.«

»Ich werde bis dahin fertig sein. Und Ihnen würde ich in Ihrem eigenen Interesse raten, ebenfalls bereit zu sein.«

»Wir können es uns nicht leisten, daß etwas schiefgeht, Reich. Sie sind sich wohl darüber im klaren, was uns sonst blüht.«

»Die Demolition  für uns beide. Das ist mir völlig klar.« Reichs Stimme klang rauh. »Ja, Tate, wir sitzen in einem Boot. Es gibt jetzt kein Zurück mehr. Erfolg  oder Demolition!«



Den ganzen Montag hindurch bereitete sich Reich auf die Tat vor. Er arbeitete sie nicht in allen Einzelheiten aus  nur in groben Umrissen. Der Rest mußte am Mittwoch seinem Instinkt überlassen bleiben. Zufrieden schlief er am Montagabend ein und erwachte am anderen Morgen mit einem entsetzten Schrei. Er hatte wieder von dem Mann ohne Gesicht geträumt!

Am Dienstagnachmittag verließ Reich früher als sonst sein Büro und suchte die Buchhandlung am Sheridan Place auf. Dieses Geschäft hatte sich auf piezoelektrische Kristalle spezialisiert  winzige Juwelen in eleganten Fassungen. Der letzte Schrei waren Opern-Broschen für die Damen, ›Musik auf Schritt und Tritt‹. Außerdem gab es dort auch noch Regale mit uralten gedruckten Büchern.

»Ich möchte ein ganz ausgefallenes Geschenk für einen alten Freund haben«, wandte sich Reich an den Verkäufer.

Diensteifrig wurden ihm die letzten Neuerscheinungen vorgelegt.

»Nein, es soll etwas ganz Besonderes sein«, erklärte Reich. »Warum stellen Sie eigentlich keine Telepathen ein, die die Wünsche der Käufer mühelos feststellen könnten? Das ist wirklich ein altmodischer Betrieb hier!«

Zwanglos begann er im Laden umherzuschlendern. Schließlich blieb er vor den Bücherregalen stehen.

»Was ist das?« fragte er mit gespielter Überraschung.

»Antike Bücher, Mr. Reich.« Der Verkäufer begann eine langatmige Erklärung über diese alten Bücher, die noch gedruckt worden waren und Schriftzeichen enthielten, die man mit den Augen lesen mußte.

Reich suchte unterdessen nach dem braunen Bändchen, um dessentwillen er hierhergekommen war. Er hatte vor fünf Jahren bereits einmal hier herumgesucht und sich den Titel des Buches notiert. Nicht nur der alte Geoffrey Reich war weit vorausschauend gewesen.

»Interessant  wirklich«, meinte Reich. »Und was ist dies hier?«

Wie beiläufig zog er den braunen Band aus dem Regal. ›Gesellschaftsspiele für Partys.‹ Wie alt dieser Schmöker ist! Unglaublich! Dann kannte man damals also auch schon Partys?«

Der Verkäufer versicherte, daß die Menschen auch in früheren Zeiten in mancher Hinsicht schon recht modern gewesen seien.

»Nun sehen Sie sich bloß mal das Inhaltsverzeichnis an!« meinte Reich lachend. »Pfänderspiele!  ›Blinde Kuh‹  ›Sardine‹! Was soll man sich darunter vorstellen? Seite sechsundzwanzig. Wollen doch mal sehen …«

Reich blätterte in dem Buch und fand die gesuchte Seite.

»Sehen Sie sich das an!« rief er und lachte hell auf. Er tippte mit dem Zeigefinger auf den betreffenden Abschnitt, den er noch sehr gut in Erinnerung hatte.

S A R D I N E

Ein Spieler wird zur Sardine ausgewählt. Nachdem alle Lichter gelöscht sind, versteckt sich dieser irgendwo im Haus. Nach wenigen Minuten ziehen die übrigen Mitglieder los, die ›Sardine‹ zu suchen. Der erste, der sie findet, verrät dies nicht, sondern versteckt sich am gleichen Ort. Schließlich werden sich immer mehr Mitspieler einfinden, bis der letzte, der Verlierer, allein durch das dunkle Haus wandert.

»Das Buch nehme ich«, sagte Reich. »Das ist genau das, was ich suche!«

Am Abend verbrachte er drei Stunden damit, die Spielregeln der einzelnen Spiele unlesbar zu machen. Zum Schluß blieb als einziges das Sardine-Spiel übrig.

Reich packte das Buch ein und adressierte es an Graham, den Taxator. Eine Stunde später kam es versiegelt mit Grahams Schätzurkunde zurück. Seine Manipulationen waren nicht entdeckt worden.

Er legte das Buch zusammen mit der Schätzurkunde  wie es den Gepflogenheiten entsprach  in eine Geschenkpackung und adressierte es an Maria Beaumont. Zwanzig Minuten später hatte er bereits ihre Antwort. Maria schien den Brief selbst geschrieben zu haben.



Darling! Ich dachte schon, Du hättest mich vergessen. Wie lieb von Dir! Komm doch heute abend zu mir. Wir haben eine Party. Wir könnten gleich ein paar Spiele aus Deinem schönen Buch machen. Kommst Du …?

Als Verschluß der Briefkapsel diente ein synthetischer Rubin mit einem Porträt von Maria Beaumont.

Reich antwortete sofort: ›Untröstlich. Heute abend verhindert. Eine meiner Millionen ist mir abhanden gekommenen.‹

Kurz danach traf von Maria der Bescheid ein: ›Dann am Mittwoch! Ich gebe Dir eine von meinen Millionen, alter Junge.‹

Reich schrieb zurück: ›Nehme Einladung erfreut an. Bringe Bekannten mit. Tausend Küsse.‹

Danach ging er zu Bett. Und träumte von dem Mann ohne Gesicht.



Am Mittwochmorgen besuchte Reich das Forschungszentrum der ›Monarch-Gesellschaft‹ und verbrachte eine anregende Stunde unter den aufgeweckten jungen Leuten. Er unterhielt sich mit ihnen über ihre Arbeit und ihre glänzenden Zukunftsaussichten, sofern sie nur das nötige Vertrauen zu ›Monarch‹ hätten. Abschließend erzählte er noch einen uralten Witz, über den die jungen Leute mit dem gebührenden Respekt lachten.

Die zwanglose Atmosphäre, die er ganz bewußt geschaffen hatte, ermöglichte es ihm, in den für Unbefugte verbotenen Raum einzudringen und sich eine Kapsel mit dem sehnervlähmenden Mittel anzueignen. Wenn man die Kapsel öffnete, wurde man von einem blauen Lichtschein geblendet, wobei das Rhodopsin  der Sehpurpur der Netzhaut  ionisiert wurde. Dadurch erblindete das Opfer zeitweilig und verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit.

Am Mittwochnachmittag ging Reich zur Melody Lane im Herzen des Theaterviertels. Dort besuchte er die ›Psych-Songs-Incorporation‹, die von Duffy Wygand, einer erfolgreichen jungen Frau, geleitet wurde. Die Firma hatte ihm bereits einige einprägsame Werberhythmen und, als ›Monarch‹ im vergangenen Jahr schwere Lohnkämpfe durchzufechten gehabt hatte, mehrere wirksame Antistreik-Songs geliefert. Für Reich war Duffy Wygand der Inbegriff des modernen jungen Mädchens, das eine glänzende Karriere gemacht hat.

»Hallo, Duffy!« Er küßte sie flüchtig auf die Wange.

»Nun, Mr. Reich!« Sie blickte ihn abschätzend an. »Ich habe den Eindruck, daß Sie diesmal nicht geschäftlich hier sind.«

»Stimmt.«

»Warum dieser flüchtige Kuß?«

»Ein Mann soll sich genau überlegen, was er tut, Duffy. Wenn er ein Mädchen küßt, gibt er seinem Geld den Abschiedskuß.«

»Und Sie haben mich trotzdem geküßt?«

»Nur, weil Sie so aussehen wie die Jungfrau auf unseren Münzen.«

»Papperlapapp!« rief sie. »Also schön  wo drückt Sie der Schuh?«

»Es wird zuviel gespielt bei uns«, antwortete Reich. »Ellery West, der Direktor meines Erholungszentrums, jammert mir die Ohren voll. Ich persönlich nehme es nicht tragisch.«

»Verstehe. Wenn jemand Schulden hat, wagt er nicht, wegen Gehaltserhöhung zu kommen.«

»Sie sind gar nicht dumm, junge Dame.«

»Sie wollen also einen Song gegen das Spielen?«

»Ja, so was Ähnliches. Aber aus dem Text darf nicht die Absicht erkennbar sein. Ich möchte eine Melodie, die sich ans Unterbewußtsein richtet.«

Duffy nickte und machte sich einige Notizen.

»Jedenfalls muß die Melodie gut sein«, fuhr Reich fort. »Ich werde sie mir ja von morgens bis abends anhören müssen. Na ja, läßt sich nicht ändern.«

»Seien Sie nicht albern. Meine Melodien sind alle gut.«

»Sie hören sich gut an  beim erstenmal.«

»Das wird Sie einen Tausender extra kosten.«

Reich lachte. »Da wir gerade von Monotonie reden «

»Aber wieso? Davon haben wir doch mit keinem Wort gesprochen.«

»Welches war eigentlich die einprägsamste Melodie, die Sie jemals geschrieben haben?«

»Die einprägsamste?«

»Sie wissen schon, was ich meine. Wie diese Melodien im Werbefunk, die einem fortwährend im Kopf herumgehen.«

»Ach, Sie meinen einen sogenannten ›Pepsi‹.«

»Wieso ›Pepsi‹?«

»Keine Ahnung. Vor ein paar Jahrhunderten soll es mal einen Artikel gegeben haben, der so hieß und für den man mittels einer unendlich monotonen Melodie Reklame machte. Ich habe nur ein einziges Mal so was geschrieben …« Duffy schüttelte sich bei der Erinnerung daran. »Noch heute wird mir schlecht, wenn ich daran denke. Ein Monat wurde garantiert. Mich verfolgte die Melodie über ein Jahr.«

»Sie übertreiben!«

»Nein, Ehrenwort, Mr. Reich. Ich schrieb den Song für eine Show. Er hieß ›Tenser, said the Tensor‹. Er sollte die Leute aufrütteln  und das tat er denn auch. Kein Mensch konnte das Lied mehr hören. Schließlich mußte die ganze Show abgesetzt werden. Die Direktion hat dabei ein Vermögen verloren.«

»Sie machen mich neugierig. Kann ich das Ding nicht einmal hören?«

»Nein, das möchte ich Ihnen wirklich nicht antun.«

»Kommen Sie, Duffy. Stellen Sie sich nicht so an.«

»Na gut, mein Lieber«, sagte sie und zog das elektronische Instrument zu sich heran. »Das wird dann die Strafe für Ihren oberflächlichen Kuß sein.«

Mit anmutigen Bewegungen huschten ihre Finger über die Tastatur. Eine Melodie von unüberbietbarer Monotonie erfüllte den Raum. Es war die Quintessenz jeder Melodie überhaupt, die Reich jemals gehört hatte.

Und dann begann Duffy zu singen.



»Eight, Sir; seven, Sir;

six, Sir; five, Sir;

four, Sir; three, Sir;

two, Sir; one!

Tenser, said the Tensor.

Tenser, said the Tensor.

Tension, apprehension

and dissention have begun.«



»Großer Gott!« stöhnte Reich.

»In dieser Melodie sind eine ganze Reihe Tricks enthalten«, meinte Duffy und spielte seelenruhig weiter.

»Du kleines Biest!« Reich sprang, auf und hielt sich die Ohren zu. »Ich bin erledigt. Wie lange werde ich das aushalten müssen?«

»Höchstens einen Monat.«

»›Tenser, said the Tensor. Tenser, said the Tensor!‹  oh, ich bin ruiniert. Gibt es keine Möglichkeit, diese schreckliche Melodie schnell wieder loszuwerden?«

»Aber sicher«, sagte Duffy und schmiegte sich eng an ihn. »Du brauchst dich nur ein bißchen mehr um mich zu kümmern. Wann wirst du eigentlich schlau? Du bist nämlich gar nicht so schlau, wie ich immer dachte.«

»Ich bin noch viel schlauer«, erwiderte er lächelnd und ging.

Genau wie er gehofft hatte, ging ihm die Melodie ständig im Kopf herum. Eine perfekte Gedankensperre, die kein Telepath würde durchdringen können.

Reich winkte ein Flugtaxi herbei und ließ sich zu Jerry Churchs Pfandhaus an der oberen Westseite bringen.

Das Beleihen von beweglichen Sachen ist das älteste Gewerbe der Menschheit. Wenn man Jerry Churchs Kellerladen betrat, befand man sich plötzlich in einem Museum. Hier lagen Dinge aus längst vergangenen Jahrhunderten herum. Und Church selbst, ein kleines, verhutzeltes Männlein, war die Inkarnation des ewigen Geldverleihers.

Er kam aus dem dunklen Hintergrund hervorgeschlurft, bis er Reich in einem dicken Sonnenstrahl am Ladentisch gegenüberstand. Er schwieg. Und mit keiner Miene verriet er, ob er Reich erkannte.

»Bitte …?« sagte er schließlich.

»Hallo, Jerry!«

Ohne aufzublicken, streckte Jerry die Hand über den Ladentisch. Als Reich sie ergreifen wollte, wurde sie blitzartig zurückgezogen.

»O nein!« sagte Church und lachte hysterisch auf. »Nein, vielen Dank. Sie sollten mir lediglich geben, was Sie verpfänden möchten.«

Das war die kleine Rache des früheren Esper gewesen, und Reich war prompt darauf hereingefallen. Na, macht nichts!

»Ich habe nichts zu verpfänden, Jerry.«

»So arm sind Sie geworden? Ja, auch die Reichen fallen. Aber damit muß man rechnen, nicht wahr? Wir alle fallen eines Tages. Alle!«

Church warf ihm einen schrägen Blick zu und versuchte, seine Gedanken zu lesen. Sollte er es ruhig versuchen. ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»Alle fallen«, sagte Church. »Ohne Ausnahme.«

»Möglich, Jerry. Aber bis jetzt bin ich noch nicht gefallen. Bis jetzt habe ich Glück gehabt.«

»Ich hatte kein Glück«, murmelte Church. »Ich hatte Sie getroffen, und Sie «

»Aber Jerry!« erwiderte Reich nachsichtig. »Ich bin doch nicht schuld an Ihrem Unglück.«

»Du verdammter Lump!« sagte Church beängstigend ruhig. »Du verdammter Lump  mach, daß du hier 'rauskommst! Ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben. Nichts! Verstanden?«

»Mein Geld möchtest du auch nicht?« Reich zog zehn blitzende Sovereigns aus der Tasche und legte sie auf den Ladentisch. Das war eine große Versuchung. Während die Credits die offizielle Währung darstellten, war der Sovereign das Zahlungsmittel der Unterwelt. ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»Erst recht nicht dein Geld. Ich möchte lediglich, daß du dein verfluchtes Leben aushauchst. Dein Geld kannst du behalten.«

»Also Jerry, was wollen Sie dann?«

»Das sagte ich Ihnen bereits«, schrie Church. »Machen, sollen Sie, daß Sie hier 'rauskommen …«

»Was wollen Sie, Jerry?« wiederholte Reich mit eiskalter Stimme und blickte den kleinen Esper fest an. ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹ Noch immer hatte er Church in der Hand. Er war eben die stärkere Persönlichkeit.

»Was möchten Sie von mir?« fragte Church verdrossen.

»Sie sind doch ein Esper«, erwiderte Reich arrogant. »Also lesen Sie doch meine Gedanken.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Church nach einer Weile schwach. »Da ist so eine verrückte Musik …«

»Dann will ich es Ihnen sagen. Einen Revolver möchte ich.«

»Einen  wie heißt das Ding?«

»Revolver. Eine alte Waffe. Man kann damit Kugeln abschießen.«

»So etwas habe ich nicht.«

»Doch, Jerry. Keno Quizzard hat mir vor einiger Zeit davon erzählt. Er hat ihn hier gesehen. Er ist aus Stahl. Sehr interessant.«

»Und wozu brauchen Sie diesen  Revolver?«

»Lesen Sie doch meine Gedanken. Ich habe nichts vor Ihnen zu verbergen. Ich verfolge einen völlig harmlosen Zweck damit.«

»Schade um die Mühe«, brummte Church mit zusammengekniffenem Mund und schlurfte in den dunklen Hintergrund. Nach kurzer Zeit kam er zurück und legte einen Behälter aus rostigem Stahl auf den Verkaufstisch. Er drückte auf einen Knopf, und vor ihnen lagen ein Schlagring, ein Revolver und ein Stilett. Es war eine Waffenkombination aus dem zwanzigsten Jahrhundert.

»Wofür wollen Sie das haben?« fragte Church erneut.

»Sie hoffen wohl, daß ich Ihnen Gelegenheit gebe, mich zu erpressen, wie?« meinte Reich lächelnd. »Tut mir leid. Ich brauche den Revolver lediglich als Geschenk.«

»Ein gefährliches Geschenk.« Der geächtete Esper warf ihm einen schrägen Blick zu und lachte verbittert auf. »Es soll wohl wieder jemand ruiniert werden, wie?«

»Aber wirklich nicht, Jerry. Ich möchte den Revolver einem Freund zum Geschenk machen. Doktor Augustus Tate.«

»Tate!« Church starrte ihn sprachlos an.

»Kennen Sie ihn? Er sammelt Antiquitäten.«

»Aber gewiß kenne ich ihn.« Church atmete schwer und lachte kurz auf. »Aber jetzt beginnt er mir leid zu tun. Natürlich  das gibt ein prachtvolles Geschenk für Gus. Das Ding ist nämlich geladen.«

»Oh? Geladen?«

»Gewiß. Der Revolver ist geladen. Mit fünf niedlichen kleinen Patronen.« Church kicherte leise. »Ein Geschenk für Gus!«

Er drückte auf einen Stift, und die mit fünf Patronen geladene Trommel klappte heraus. Er blickte erst auf die Patronen, dann auf Reich. »Fünf Giftzähne für Gus!«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich einen harmlosen Zweck verfolge«, erwiderte Reich. »Also werden wir die Giftzähne ziehen.«

Church blickte ihn überrascht an und holte dann zwei kleine Zangen. Geschickt entfernte er die Geschosse aus den Patronen. Die nunmehr harmlosen Patronen schob er in die Kammern und ließ die Trommel wieder einschnappen. Dann legte er den Revolver neben das Geld und blickte Reich abwartend an.

Der schob mit der einen Hand das Geld zu Church hin und zog mit der anderen den Revolver an sich. In diesem Augenblick packte Church blitzschnell Reichs Handgelenk mit eisernem Griff und beugte sich über den Ladentisch.

»Nein, Ben«, sagte er. »Das ist nicht der Preis. Das wissen Sie.«

»All right, Jerry«, erwiderte Reich ruhig, ohne den Revolver loszulassen. »Und was ist der Preis? Was verlangen Sie?«

»Ich möchte rehabilitiert werden«, erwiderte der frühere Esper mit fester Stimme. »Ich möchte wieder in die Gilde aufgenommen werden. Ich möchte wieder leben. Das ist der Preis.«

»Aber was könnte ich dafür tun? Ich bin kein Esper. Ich gehöre nicht zur Gilde.«

»Sie fänden schon eine Möglichkeit. Sie haben Beziehungen und die nötigen Mittel. Sie könnten bei der Gilde ein Wort für mich einlegen.«

»Unmöglich.«

»Sie könnten die Leute bestechen, erpressen … Ach, Sie könnten alles, wenn Sie nur wollten. Helfen Sie mir, Ben. Ich habe Ihnen auch einmal geholfen.«

»Dafür habe ich damals mehr als genug bezahlt.«

»Und ich? Was habe ich bezahlt?« jammerte der Esper. »Ich habe mit meinem Leben bezahlt.«

»Mit Ihrer Dummheit, meinen Sie wohl.«

»Um Himmels willen, helfen Sie mir. Helfen Sie mir, oder töten Sie mich. Geistig bin ich ohnehin schon tot. Ich finde nur nicht den Mut zum Selbstmord.«

Nach einer kurzen Pause sagte Reich brutal: »Selbstmord wäre wirklich das Beste für dich, Jerry.«

Der kleine Mann fuhr zurück, als habe er sich verbrannt. Mit glasigem Blick starrte er Reich an.

»Also wie hoch ist der Preis?« verlangte Reich nochmals zu wissen.

Church spie auf das Geld und warf Reich einen haßsprühenden Blick zu.

»Dafür berechne ich nichts«, sagte er und schlurfte zurück in die Schatten seines Kellers.
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Bevor die Pennsylvania Station in New York City in den Wirren zu Ende des zwanzigsten Jahrhunderts  an deren Ursache sich heute kaum noch ein Mensch zu erinnern vermag  zerstört wurde, war dieser gigantische Bahnhof eine getreue Nachbildung der Thermen des Caracalla im alten Rom. Auch das riesige Stadthaus der Maria Beaumont  ihren meist sehr intimen Feinden als die ›goldene Nymphe‹ bekannt  war nach diesem berühmten Vorbild erbaut.

Als Ben Reich zusammen mit Dr. Tate auf der Ostrampe niederglitt, nahmen seine fiebernden Sinne die auf ihn einstürmenden Eindrücke wahr: Die Gäste in glitzernden Uniformen, in eleganter Garderobe. Stimmengewirr und Musik. ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹ Ein wundervolles Potpourri, gemischt aus Parfüm, aus permuttschimmernden Dekolletés, aus dem Duft der Speisen und Weine, aus glitzerndem Gold … ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

Eine goldene Todesfalle! Seit mehr als siebzig Jahren hat es das nicht mehr gegeben  Mord! Ebenso vergessen wie Aderlaß, Alchimie, Chirurgie …

›Ich bringe den Tod zurück! Nicht das hektische, verrückte Töten des Wahnsinnigen, sondern den wohlüberlegten, kaltblütig geplanten Mord!‹

»Um Gottes willen, Mann!« flüsterte Tate erschrocken. »Seien Sie vorsichtig. Sie zeigen Ihre Absicht zu offen.«

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …!‹

»So ist es besser. Hier kommt einer der Esper-Sekretäre, die aufpassen, daß sich kein ungeladener Gast einschmuggelt. Singen Sie weiter.«

Ein gertenschlanker Jüngling mit goldblondem Stiftenkopf, in einer violetten Bluse mit silbernen Kniehosen, begrüßte sie.

»Doktor Tate! Ich bin sprachlos! Wirklich, ich freue mich sehr, daß Sie gekommen sind. Treten Sie näher. Bitte, Mr. Reich …«

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

Maria Beaumont bahnte sich einen Weg durch die Menge und eilte mit ausgestreckten Armen auf Reich und seinen Begleiter zu. »Mein lieber Ben!« Sie umarmte ihn heftig und preßte seine Hand. »Es ist einfach wundervoll, daß du gekommen bist! Hast du die vermißte Million schon gefunden?«

»Ich halte sie eben jetzt in den Armen, meine Liebe.«

»Sei vorsichtig mit deinen Liebeserklärungen«, flüsterte sie lachend. »Jedes Wort, das man auf dieser Party spricht, wird registriert.«

Reich warf über ihre Schulter hinweg Tate einen fragenden Blick zu. Tate schüttelte beruhigend den Kopf.

»Also, dann begrüßt zunächst einmal die anderen«, sagte Maria und winkte verabschiedend. »Wir werden später noch massenhaft Zeit für uns haben.«

Die Beleuchtung in der riesigen Halle wechselte ständig. Sie spielte in allen Regenbogenfarben und veränderte Kleidung und Aussehen der Gäste. Die Haut, die eben noch rosa geschimmert hatte, glühte plötzlich geisterhaft grün auf.

Von links gab Tate das abgesprochene Signal: ›Gefahr!‹

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

Maria stellte ihnen einen zweiten überschlanken jungen Mann mit kupferfarbenem Stiftenkopf vor. Er trug eine fuchsrote Bluse und blaue Kniehose.

»Larry Fear, Ben. Mein zweiter Sekretär. Larry möchte dich unbedingt kennenlernen.«

»Mr. Reich, ich freue mich so sehr …«

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

Reich bedachte den jungen Mann mit einem gewinnenden Lächeln und ging weiter. Tate nickte ihm wiederum beruhigend zu. Erneut wechselte die Beleuchtung. Die Kleidung der Gäste schien sich teilweise in Nichts aufzulösen. Reich in seinem undurchdringlichen Anzug wurde davon nicht berührt. Er machte die Mode, seine Anzüge mit ultravioletten Fenstern zu tragen, nicht mit. Verächtlich registrierte er die aufdringlichen, abschätzenden und gierigen Blicke um sich.

Tate signalisierte: ›Gefahr!‹

›Tenser, said the Tensor …‹

Ein Sekretär trat zu Maria.

»Madame«, flüsterte er. »Ich habe eine leichte Unregelmäßigkeit entdeckt.«

»Was ist los?«

»Der junge Chervil. Galen Chervil.«

Tate runzelte die Stirn.

»Was ist mit ihm?« Maria blickte suchend in die Menge.

»Links von der Fontäne, Madame. Ich habe seine Gedanken gelesen. Er hat sich eingeschmuggelt. Ein Student, Madame. Er hat gewettet, auch ohne Einladung Zutritt zu erlangen. Als Beweis will er ein Bild von Ihnen stehlen.«

»Ein Bild von mir!« Maria betrachtete interessiert die gutgeformte Figur des jungen Mannes. »Und was denkt er über mich?  Sagen Sie's mir!«

»Tja, Madame, seine Hintergedanken sind schwer feststellbar. Aber ich glaube nicht, daß er mehr beabsichtigt, als Ihr Bild zu stehlen.«

»Oh, tatsächlich?« Maria lächelte selbstgefällig.

»Ganz recht, Madame. Soll ich ihn entfernen lassen?«

»Nein.« Maria musterte noch einmal abschätzend die muskulöse Gestalt. »Er soll das Bild bekommen.«

»Und er wird es nicht einmal zu stehlen brauchen«, warf Reich mit belustigtem Lächeln ein.

»Oh, Ben ist eifersüchtig!« girrte Maria. »Komm, mein Lieber, wir wollen essen.«

Tate winkte aufgeregt, und Reich ging zu ihm hinüber.

»Reich, Sie müssen die Sache aufgeben.«

»Zum Teufel!«

»Der junge Chervil!«

»Was ist mit ihm?«

»Er ist ein Esper zwei.«

»Verdammt!«

»Er ist sehr intelligent und altklug obendrein. Ich bin ihm letzten Sonntag bei Powell begegnet. Maria Beaumont lädt nie Esper ein. Darauf hatte ich meinen Plan aufgebaut. Ich bin ja nur durch Sie hereingekommen.«

»Und dieses Kind sollte unseren wohlüberlegten Plan vereiteln?«

»Geben Sie es auf, Reich.«

»Ich brauche ihm doch lediglich nicht in die Nähe zu kommen.«

»Reich, ich kann Marias Sekretäre ausschalten. Sie sind nur Esper dritten Grades. Aber ich kann keine Garantie übernehmen, wenn ich mich außerdem noch um einen Esper zwei kümmern muß. Selbst wenn er fast noch ein Kind ist. Möglicherweise ist er viel zu nervös, um die Gedanken anderer richtig lesen zu können. Aber wer weiß das?«

»Ich gebe nicht auf«, knurrte Reich. »Kommt nicht in Frage. Eine solche Gelegenheit kommt nie wieder. Ich spüre förmlich D'Courtneys Nähe. Ich «

»Reich, Sie werden niemals «

»Versuchen Sie nicht, mir mein Vorhaben auszureden. Heute führe ich die Tat aus.« Er blickte den Arzt wütend an. »Ich weiß, Sie suchen nur eine Gelegenheit, aussteigen zu können. Aber das kommt nicht in Frage. Wir sind auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen.«

Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf und gesellte sich zu Maria Beaumont, die sich an einen Tisch gesetzt hatte, der vor eine Couch gerückt war. Es war Sitte, daß sich bei derartigen Banketten die Paare gegenseitig fütterten. Man reichte sich die Speisen mit den Lippen zu und trank den Wein von Mund zu Mund.

Reich ließ es mit wachsender Ungeduld über sich ergehen. Nervös wartete er auf Tates Nachricht. Es gehörte zu dessen Aufgaben, das Zimmer auszukundschaften, in dem sich D'Courtney befand. Reich beobachtete den kleinen Esper, wie er durch die Menge schlenderte und sich nach einer Weile kopfschüttelnd umwandte. Jetzt warf er einen bezeichnenden Blick auf Maria. Offensichtlich war sie die einzige, die über D'Courtney Bescheid wußte. Aber ihre Sinne waren im Augenblick so aufgeputscht, daß man unmöglich ihre Gedanken lesen konnte. Jetzt schien eine Situation gegeben, die Reich mit seinem Instinkt lösen wollte.

Er erhob sich und ging langsam zur Fontäne hinüber. Tate sprach ihn an.

»Was haben Sie vor, Reich?«

»Das unter den gegebenen Umständen einzig Vernünftige. Ich muß dafür sorgen, daß sie nicht länger an den jungen Chervil denkt.«

»Aber wie wollen Sie das anfangen?«

»Da gibt es nur eine Möglichkeit «

»Um Himmels willen, Reich, kommen Sie dem Jungen nicht in die Nähe!«

»Hören Sie auf!« Reich strahlte eine so wütende Entschlossenheit aus, daß der sensible Esper zurückwich. Reich nahm sich zusammen. »Ich weiß, daß ich ein Risiko eingehe, aber so sehr groß ist es nicht einmal. Zunächst einmal ist Chervil noch ein grüner Junge. Zweitens ist er ohne Einladung hier und muß fürchten, entdeckt zu werden. Und drittens scheint es im Augenblick mit seinen Fähigkeiten als Esper nicht weit her zu sein, sonst hätten Marias Sekretäre ihn nicht so leicht durchschauen können.«

»Und Sie? Haben Sie genügend Kontrolle über Ihre Gedanken? Sie müssen zwei Dinge auf einmal denken, das ist Ihnen hoffentlich klar.«

»Ich habe das Lied im Kopf, und diese unvorhergesehenen Schwierigkeiten machen mir geradezu Spaß. Gehen Sie mir jetzt aus dem Weg, und lesen Sie endlich Marias Gedanken.«

Chervil saß allein neben der Fontäne und aß. Man merkte ihm an, daß er sich unbehaglich fühlte.

»Hallo!« sagte Reich.

»Hallo!« erwiderte Chervil.

Zwanglos ließ sich Reich neben dem Jungen nieder. »Ich bin Ben Reich.«

»Ich heiße Gally Chervil, das heißt Galen Chervil. Ich « Er war verlegen. Man merkte ihm an, wie tief ihn der Name ›Reich‹ beeindruckt hatte.

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»Dieses verdammte Lied«, murmelte Reich. »Habe es gestern zufällig gehört, und jetzt geht es mir nicht mehr aus dem Kopf. Madame Beaumont weiß, daß Sie sich hier eingeschmuggelt haben, Chervil.«

»O nein!«

Reich nickte. »Doch!«  ›Tenser, said the Tensor …‹

»Dann verschwinde ich am besten.«

»Ohne das Bild?«

»Auch darüber wissen Sie Bescheid? Dann muß doch ein Esper im Haus sein!«

»Zwei. Die Sekretäre von Maria.«

»Wie soll ich es bloß mit dem Bild anstellen, Mr. Reich? Ich habe fünfzig Credits gewettet. Sie wissen ja, was eine Wette bedeutet. Sie sind doch selbst ein Speku … ich wollte sagen, ein Finanzier.«

»Sie sind wohl heilfroh, daß ich kein Esper bin, wie? Na, macht nichts! Ich nehme es Ihnen nicht übel. Sehen Sie dort diesen Gang? Gehen Sie hindurch, und halten Sie sich dann rechts. Sie kommen in ein Studio. An den Wänden hängen massenhaft Bilder von Maria, alle in synthetische Edelsteine gefaßt. Bedienen Sie sich. Sie wird nichts vermissen.«

Der Junge stand auf. »Vielen Dank, Mr. Reich. Vielleicht kann ich Ihnen auch einmal einen Gefallen tun.«

»Zum Beispiel?«

»Oh, Sie würden überrascht sein. Ich bin nämlich ein « Er schwieg und wurde rot. »Na, Sie werden es schon herausfinden, Sir. Nochmals vielen Dank.«

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge in Richtung auf das Studio.

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

Reich ging zur Dame des Hauses zurück.

»Du ungetreuer Liebhaber!« rief sie ihm entgegen. »Wen hast du gefüttert? Ich werde ihr die Augen auskratzen!«

»Den jungen Chervil«, entgegnete Reich. »Er fragte mich, wo du die Bilder aufbewahrst.«

»Ben! Du hast es ihm doch nicht gesagt?«

»Aber klar!« Ben grinste. »Er ist bereits auf dem Weg und holt sich eines. Und dann wird er verschwinden. Du weißt, daß ich eifersüchtig bin.«

Sie sprang auf und lief in Richtung auf das Studio davon.

Reich lächelte zufrieden.

Als das Mahl zu Ende ging  es war gegen elf Uhr , verspürten alle Anwesenden den dringenden Wunsch nach Einsamkeit und Dunkelheit. Und Maria Beaumont hatte noch niemals ihre Gäste enttäuscht. Reich hoffte, daß sie sie auch heute nicht enttäuschen würde. Sie mußte einfach das Sardine-Spiel beginnen.

Tate hatte sich in der Nähe des Studios herumgedrückt und kam jetzt auf Reich zu.

»Ich weiß wirklich nicht, wie Sie unerkannt davonkommen wollen«, flüsterte er aufgeregt. »Sie strahlen auf jeder Wellenlänge Mordlust aus.  Er ist allein, nur zwei Wächter sind bei ihm, die Maria ihm zur Verfügung gestellt hat. Atkins hatte recht  der Mann ist furchtbar krank.«

»Ich werde ihn kurieren«, sagte Reich zynisch. »Wo steckt er?«

»Gehen Sie durch diesen Gang zum Musikzimmer, und wenden Sie sich dann nach rechts, die Treppe hinauf. Sie gelangen in eine Passage, hier müssen Sie sich wieder rechts halten. Sie kommen dann in die Gemäldegalerie. Es ist die Tür zwischen den beiden Bildern ›Raub der Lukrezia‹ und ›Raub der Sabinerinnen‹.«

»Klingt typisch.«

»Öffnen Sie diese Tür. Gehen Sie die Treppe hinauf, dann gelangen Sie in einen Vorraum. Hier stoßen Sie auf die Wächter. D'Courtney befindet sich in der darunterliegenden ›Brautsuite‹, die Marias Großvater einrichten ließ.«

Reichs Augen bekamen einen harten Glanz. Er ließ Tate stehen und verschwand in der Menge.



Maria Beaumont bat um Aufmerksamkeit. Erhitzt und mit gerötetem Gesicht stand sie auf einem Podium zwischen den beiden Fontänen. Sie klatschte in die Hände. Als Echo hallte in Reichs Ohren: ›Tod! Tod! Tod!‹

»Meine Lieben!« rief sie. »Wir wollen nun ein wunderschönes Gesellschaftsspiel machen. Es ist uralt, und es wird in völliger Dunkelheit gespielt.«

Die Anwesenden klatschten Beifall. Die Deckenbeleuchtung begann zu verblassen. Maria hingegen stand im Strahl eines rötlichen Scheinwerfers. Sie zog ein Buch hervor. Es war Reichs Geschenk.

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the tensor …‹

Maria blätterte langsam die Seiten um und kniff beim Anblick der ungewohnten Schrift die Augen zusammen.

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»Das Spiel heißt ›Sardine‹«, verkündete Maria.

›Sie hat angebissen. In drei Minuten wird es dunkel werden, und dann bin ich unsichtbar‹, dachte Reich und griff in seine Tasche. Hier war der Revolver  und das Rhodopsin. ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»›Ein Spieler‹«, las Maria vor, »›wird zur Sardine ausgewählt.‹ Das bin natürlich ich. ›Nachdem alle Lichter gelöscht sind, versteckt sich dieser irgendwo im Haus …‹«

Während sich Maria mühsam durch die Spielregeln hindurchkämpfte, versank die Halle in tiefes Dunkel. Nur Maria auf dem Podium stand im scharfen Lichtkreis des Scheinwerfers.

Sie klappte jetzt das Buch zu. »Meine Lieben«, rief sie. »Wir wollen die ›Sardine‹ auf eine ganz besonders nette Art spielen. Wir wollen uns verkleiden  die Damen als Hulamädchen, die Herren im Baströckchen, so, wie man auf den Südseeinseln herumläuft. Beeilt euch mit dem Umziehen. In genau fünf Minuten fangen wir an.«

Die Menge brach in lauten Jubel aus und strömte in die Umkleideräume.

Endlich wurde es völlig finster. Für Reich war der Augenblick gekommen. Eine halbe Stunde hatte er Zeit, um D'Courtney zu töten und anschließend noch am Spiel teilzunehmen. Tates Aufgabe bestand jetzt darin, ihm die Esper-Sekretäre vom Hals zu halten. Sein Plan dünkte ihm völlig sicher, es konnte absolut nichts schiefgehen. Lediglich die Anwesenheit des jungen Chervil stellte ein gewisses Risiko dar.

Reich durchquerte die Halle, wobei er mit verschiedenen Leuten zusammenstieß. Durch den Gang gelangte er ins Musikzimmer. Jetzt hielt er sich rechts und begann vorsichtig die Treppe hinaufzusteigen.

Am Fuße der Treppe versuchte ihn ein ›Hulamädchen‹ zu umarmen. Er riß sich los und stieg die Treppe hinauf, siebzehn unendlich lang erscheinende Stufen. Er tastete sich durch die mit Velours tapezierte Passage weiter und wurde plötzlich wieder von Frauenarmen umschlungen.

»Hallo, Sardine grüßt dich«, flüsterte ihm eine Stimme ins Ohr. Dann schien sie zu merken, daß er sich noch nicht umgezogen hatte. »Oh!« rief sie, als sie den Revolver in seiner Brusttasche fühlte. »Was ist denn das?«

Reich machte sich energisch frei und lief weiter.

Am Ende der Passage stieß er mit der Nase gegen die Wand. Der Schmerz machte ihn wütend, aber unbeirrt lief er weiter, nach rechts. Er öffnete eine Tür und befand sich in der fünfzehn Meter langen Gemäldegalerie. Auch hier brannte kein Licht, aber ultraviolette Scheinwerfer ließen die Gemälde farbig erglühen. Der Raum war menschenleer. Zwischen der fahlschimmernden ›Lukrezia‹ und den ›Sabinerinnen‹ bemerkte Reich eine Bronzetür. Er blieb stehen und nahm den Rhodopsin-Ionisierer aus der Tasche. Seine Hände zitterten, als er die kupferne Kapsel zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

»Mein Gott!« keuchte er. »Es ist doch Notwehr! Ich kämpfe doch nur um mein Leben!«

Seine Finger umklammerten die Kapsel fester. Er hielt sie vor sich hin und riß die Tür auf. Neun Stufen führten zu dem Vorraum hinauf. Reich fuhr mit dem Daumennagel unter den Verschluß der Kapsel und hielt sich die Augen zu. Dann schleuderte er die Kapsel in das Vorzimmer. Ein kalter purpurner Blitz zuckte auf. Reich sprang wie ein Tiger vorwärts. Die beiden Wächter saßen auf der Bank, so, wie sie von dem Rhodopsin-Blitz überrascht worden waren. Ihre Gesichter waren bewegungslos, die Sehkraft ihrer Augen vorübergehend gestört, und sie besaßen keinerlei Zeitgefühl mehr.

Wenn man die Wächter fand, bevor er die Tat ausgeführt hatte, bedeutete das die Demolition für ihn. Wenn sie zu sich kamen, bevor er die Tat ausgeführt hatte, bedeutete das ebenfalls die Demolition. Reich riß sich zusammen, stieß die juwelenbesetzte Tür auf und betrat das Zimmer.
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Reich trat in das Licht eines sphärischen Raumes, der wie eine gigantische Orchidee geformt war. Der Boden ähnelte einem goldenen Blütenkelch, die Wände wildverschlungenen Orchideenblüten. Die Sessel, Tische und die Couch hatten ebenfalls die Form goldener Orchideen. Aber der Raum zeigte schon Spuren des Verfalls. Der Boden hatte Risse, die Orchideenblüten an den Wänden blätterten ab.

Auf der Couch lag ein alter Mann, welk und vertrocknet wie ein Leichnam. Es war D'Courtney.

Reich schlug die Tür hinter sich zu.

Der alte Mann blickte auf, erhob sich mühevoll und lächelte.

»Also doch noch am Leben!« rief Reich erregt.

D'Courtney ging mit ausgestreckten Armen auf Reich zu.

»Sind Sie denn taub?« fragte Reich verblüfft.

Der alte Mann schüttelte den Kopf.

»Sie können mich also hören. Aber Sie scheinen mich nicht zu verstehen. Ich bin Reich. Ben Reich von ›Monarch‹.«

D'Courtney nickte, noch immer lächelnd. Sein Mund bewegte sich, blieb aber stumm. In seine Augen traten plötzlich Tränen.

»Zum Teufel, was ist los? Ich bin Ben Reich! Kennen Sie mich? So antworten Sie doch!«

D'Courtney schüttelte den Kopf und wies auf seine Kehle. Wieder bewegte er mühevoll den Mund. Diesmal gelangen ihm ein paar unartikulierte Laute, und Reich konnte verstehen: »Ben … lieber Ben … so lange gewartet … kann nicht sprechen … mein Hals …«

Er versuchte Reich zu umarmen.

»He, sind Sie wahnsinnig geworden!« Wütend fuhr Reich zurück.

Wieder formte D'Courtney mühevoll die Worte: »Ben … lieber Ben …«

Reich lachte rauh auf. »Sie wissen genau, warum ich hier bin. Wollen Sie mich becircen? Seit Jahren habe ich auf diese Stunde der Abrechnung gewartet. Und jetzt kommen Sie mit einem Judaskuß. Nur so weiter! Ich «

Er brach ab und schüttelte sich wie ein gereizter Stier.

»Ben …«, flüsterte D'Courtney in panischer Angst. »Hör zu, Ben …«

»Seit zehn Jahren setzen Sie mir das Messer an die Kehle. Dabei wäre Platz für uns beide gewesen. ›Monarch‹ und ›D'Courtney‹! Aber Sie wollten mich ruinieren, wie? Sie  der Mann ohne Gesicht!«

D'Courtney schüttelte verstört den Kopf.

»Nein, Ben. Nein …«

»Nennen Sie mich nicht dauernd Ben. Ich bin nicht ›Ihr Ben‹. Letzte Woche gab ich Ihnen eine letzte Chance. Ich, Ben Reich, bettelte um Waffenstillstand. Mein Vater würde mich anspeien, wenn er noch lebte. Aber ich bat trotzdem um Frieden  oder etwa nicht?«

D'Courtneys Gesicht war kalkweiß.

»Ja, gewiß. Du botest mir die Verschmelzung … unserer Unternehmen an. Ich willigte ein.«

»Was?«

»Ich nahm das Angebot an. Wartete seit Jahren darauf.«

»Sie nahmen das Angebot an?«

D'Courtney nickte. Seine Lippen formten die Buchstaben: »WWHG.«

»Wie …? WWHG? Das soll ›angenommen‹ heißen?«

Der alte Mann nickte wieder.

Reich krümmte sich vor Lachen.

»Lügner! WWHG heißt ›abgelehnt‹! Also Krieg!«

»Nein, Ben. Nein!«

Reich packte D'Courtney und hob ihn wütend hoch. Der alte Mann war leicht und zerbrechlich, trotzdem drückte sein Gewicht.

»Du hast mein Angebot abgelehnt, und das bedeutet  Tod!«

D'Courtney schüttelte den Kopf und versuchte sich durch Zeichen verständlich zu machen.

»Wollen Sie sich ergeben?« zischte Reich.

»Ja, Ben«, flehte D'Courtney. »Ja.«

»Lügner!« Reich lachte rauh auf. »Aber Sie sind gefährlich. Jetzt erst erkenne ich mit aller Deutlichkeit, wie gefährlich Sie sind. Sie wollen sich ergeben, aber nur zum Schein. Mich täuschen Sie nicht  mich nicht!«

»Ich bin nicht dein Feind, Ben.«

»Nein. Du bist nicht mein Feind. Du bist schon tot. Seit ich diesen Orchideensarg betreten habe, bist du tot. Du Mann ohne Gesicht. Hör mich an. Du bist erledigt.«

Er zog den Revolver aus der Brusttasche. D'Courtney stöhnte auf, als er die Waffe sah. Entsetzt wich er zurück, aber Reich hielt ihn fest. D'Courtney wand sich. In seinem Blick lag eine flehende Bitte. Reich packte den alten Mann fester. Wenn sein Trick gelingen sollte, mußte er durch den offenen Mund feuern.

In diesem Augenblick schwang eine der Orchideen an der Wand zurück, und ein junges Mädchen hastete ins Zimmer. Sie trug nur ein schleierartiges Nachtgewand, das ihren schlanken Körper wie dünnes, flexibles Eis umhüllte. Ihr blondes Haar floß über ihre Schultern, und die dunklen Augen waren vor Entsetzen geweitet. Wie ein Blitz traf ihn ihre Erscheinung.

»Vater!« schrie sie auf. »Um Himmels willen, Vater!«

Sie lief auf D'Courtney zu. Reich stellte sich schnell dazwischen, ohne den alten Mann loszulassen. Das Mädchen wich zurück und glitt laut schreiend zur Seite. Reich stieß wütend nach ihr, und sie suchte hinter der Couch Schutz. Reich versuchte dem alten Mann gewaltsam den Mund zu öffnen.

»Nein!« schrie sie verzweifelt. »Um aller Heiligen willen, Vater!«

Sie kam hinter der Couch hervor und lief wieder auf ihren Vater zu. Reich hob den Revolver und drückte ab. Es gab einen dumpfen Knall. Der alte Mann sank in sich zusammen, Reich ließ ihn fallen und sprang auf das Mädchen zu. Er packte sie. Sie wehrte sich verzweifelt und schrie.

Plötzlich schrie Reich ebenfalls wie von Sinnen. Das Mädchen entschlüpfte ihm und kroch auf den Knien zu dem Toten hin. Mit einem erstickten Schrei nahm sie den Revolver auf, dann warf sie sich über ihren Vater und küßte sein wächsernes Gesicht.

Reich rang nach Atem. Er schlug seine Handknöchel gegeneinander, bis ihn der Schmerz aus seiner Erstarrung löste. Verzweifelt bemühte er sich, zu einem Entschluß zu kommen. Wie sollte er diese völlig unerwartete Situation meistern? Sein Plan war durcheinandergeraten. Er hatte niemals mit einem Zeugen für seine Tat gerechnet. Niemand hatte ihm etwas von der Existenz dieses Mädchens gesagt. ›Zum Teufel mit Tate!‹ Jetzt mußte er D'Courtneys Tochter ebenfalls töten.

Plötzlich richtete sich das Mädchen auf und warf ihm einen entsetzten Blick zu. Sie sprang auf die Füße, wich seinem Griff geschickt aus und lief durch die juwelenbesetzte Tür hinaus in den Vorraum. Reich sah im schwachen Licht, wie sie die Treppe hinabglitt, den Revolver in der Hand. Ein Wirbelwind aus blondem Haar und dunklen Augen  ein Bild hinreißender Schönheit.

In Reichs Schläfen dröhnte das Blut. Mit drei Schritten war er an der Tür. Die Wächter saßen noch immer unbeweglich auf der Bank. Reich stürmte die Treppe hinab in die Galerie. Sie war leer, aber die Tür am unteren Ende schloß sich gerade. Immer noch blieb alles still. Keine Hilferufe ertönten. Wie lange würde es dauern, bis sie das Haus auf die Beine gebracht hatte?

Keuchend rannte er durch die Galerie und gelangte in die Passage. Sie war noch immer stockdunkel. Er ging weiter und kam an die Treppe, die ins Musikzimmer führte. Hier blieb er stehen und lauschte. Noch immer kein Alarm!

Er tastete sich die Treppe hinab. Lähmend legte sich die Finsternis auf seine Brust. Warum schrie sie nicht? Wo war sie geblieben? Reich ging weiter und merkte plötzlich am leisen Plätschern der Fontänen, daß er am Rande der Haupthalle angelangt war. Wo befand sich das Mädchen? Wo in dieser Dunkelheit steckte sie?

Eine Hand ergriff ihn am Arm. Reich fuhr herum.

»Ich habe hier gewartet«, flüsterte Tate. »Sie brauchen nur «

»Sie Idiot!« polterte Reich los. »Sie unbeschreiblicher Idiot! Seine Tochter war bei ihm. Warum haben Sie nicht «

»Ruhe«, zischte Tate. »Ich werde sie finden.«

Nach fünfzehn Sekunden, die wie Ewigkeiten schienen und in denen Tate mit angespannten Sinnen in die Finsternis gelauscht hatte, begann er zu zittern.

»Mein Gott!« stöhnte er. »Mein Gott!«

Reich hatte sich inzwischen wieder gefaßt und suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus dieser gefährlichen Situation.

»Hören Sie auf zu jammern!« fuhr er den kleinen Mann an. »Das bedeutet noch lange nicht Demolition.«

»Sie müssen das Mädchen ebenfalls töten, Reich.«

»Halten Sie doch den Mund. Finden Sie sie erst mal. Und behalten Sie das Haus im Auge. Los, suchen Sie. Ich warte an der Fontäne.«

Er stieß Tate von sich und ging mit zitternden Knien auf die Fontäne zu. Er beugte sich über den Rand des Beckens und badete sein brennendes Gesicht im Wein. Von der anderen Seite des Beckens kam unterdrücktes Kreischen. Offensichtlich badeten dort ein paar Gäste.

Reichs Gedanken rasten. Zunächst mußte das Mädchen gefunden werden. Dann mußte er sie töten. Hatte sie noch den Revolver, würde er ihn noch einmal benutzen. Wie aber, wenn sie ihn weggeworfen hatte? Die Fontäne! Sie trug ja nur dieses hauchdünne Nachtkleid. Das mußte er ihr abstreifen, und später würde man sie ertrunken im Becken finden  sie hatte eben zu lange im Wein gebadet! Aber es mußte rasch gehen  sehr rasch! Bevor dieses vermaledeite Sardine-Spiel zu Ende war. Wo steckte denn Tate?

Endlich kam der kleine Arzt durch die Dunkelheit gestolpert. Sein Atem ging schwer.

»Nun?«

»Sie ist weg.«

»Sie haben nur nicht gründlich genug nachgeschaut. Wenn Sie vielleicht die Absicht haben sollten, mir in den Rücken zu fallen, dann sollten Sie «

»Wie könnte ich denn!« protestierte Tate. »Damit würde ich mich ja selbst preisgeben. Ich sage Ihnen: Sie ist nirgends mehr im Haus. Sie ist fort.«

»Hat jemand ihre Abwesenheit schon bemerkt?«

»Nein.«

»Teufel! Sie ist also nicht mehr im Haus!«

»Und wir verschwinden am besten ebenfalls.«

»Richtig. Dann hätten wir noch die ganze Nacht Zeit, um sie zu suchen. Aber wir können nicht einfach davonlaufen, wir dürfen unter keinen Umständen Verdacht erregen. Wo ist Maria?«

»Im Hauskino.«

»Sieht sie sich einen Film an?«

»Nein. Sie spielen noch immer ›Sardine‹. Sie sind so dicht zusammengequetscht wie Sardinen in einer Dose. Wir sind ziemlich die letzten, die noch im Haus herumlaufen.«

»Also dann los. Kommen Sie.«

Er faßte Tate am Arm und zog ihn mit sich in Richtung auf das Hauskino.

Kurz vor dem Eingang rief er: »Hallo … Maria! Wo seid ihr?«

Tate schluchzte hysterisch auf, und Reich schüttelte ihn kräftig.

»Zum Teufel, reißen Sie sich zusammen! In fünf Minuten sind wir draußen, dann können Sie flennen wie ein altes Weib.«

»Aber wenn wir hier nicht herauskommen, werden wir das Mädchen nie mehr finden.«

»Wir kommen schon heraus. Wer sollte uns denn festhalten?«

Reich stieß die Tür zum Hauskino auf. Der Raum war ebenfalls stockdunkel. Eine brodelnde Hitzewelle schlug ihm entgegen.

»Hallo?« rief er. »Wo seid ihr denn?«

Keine Antwort.

»Maria, ich bin hier!  Hallo?«

Ein dumpfes Geflüster, und gleich darauf eine dröhnende Lachsalve.

»Mein lieber Freund«, rief Maria. »Jetzt bist du um den ganzen Spaß gekommen, du Ärmster.«

»Wo steckst du, Maria? Ich möchte mich verabschieden.«

»O nein, du darfst jetzt noch nicht gehen.«

»Tut mir leid, meine Liebe, aber es ist schon spät. Ich muß morgen einen Geschäftsfreund übers Ohr hauen und brauche einen klaren Kopf. Wo steckst du denn eigentlich?«

»Komm auf die Bühne, mein Lieber.«

Reich tastete sich den Mittelgang entlang und ein paar Stufen hinauf auf die Bühne. Er fühlte die kühle Rundung des Projektionsglobusses hinter sich.

»All right«, rief eine Stimme. »Jetzt haben wir ihn. Licht!«

Der Globus leuchtete strahlend hell auf. Er blendete Reich. Die Gäste, die es sich in den Sesseln bequem gemacht hatten, lachten, begannen aber im nächsten Augenblick ein schrilles Pfeifkonzert.

»O Ben, das ist gemein«, rief Maria enttäuscht. »Du hast kein Kostüm angezogen. Das ist wirklich nicht schön von dir.«

»Ein andermal, meine Liebe.« Reich ergriff ihre Hand und verbeugte sich. »Meine Verehrung. Und vielen Dank für «

Er schwieg überrascht. Auf dem Weiß seiner Manschette war ein leuchtend roter Fleck.

Immer noch unfähig, ein Wort zu sagen, bemerkte Reich einen zweiten und schließlich einen dritten Fleck. Er zog die Hand zurück, und in diesem Augenblick fiel ein roter Tropfen vor ihm auf die Bühne.

»Das ist Blut!« kreischte Maria entsetzt. »Oben muß jemand bluten, es tropft durch die Decke. Um Himmels willen, Ben. Du kannst mich jetzt nicht allein lassen. Licht! Licht!«
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Um null Uhr dreißig erhielt ein Funkwagen der Polizei den Befehl, zum Beaumont-Haus, am Südpark 9, zu fliegen, da dort eine ›verbotene Handlung‹ vorgenommen worden sei.

Um null Uhr vierzig traf der Polizeiinspektor des Parkbezirkes ein, nachdem ihm der Funkwagen gemeldet hatte, daß es sich vermutlich um ein Kapitalverbrechen handele.

Um ein Uhr traf Lincoln Powell persönlich im Beaumont-Haus ein, nachdem ihn der Inspektor dringend darum ersucht hatte.

»Ich sage Ihnen, Powell, es handelt sich um Mord. Da gehe ich jede Wette ein. Aber diesen Fall kann keiner von uns klären.«

»Und warum nicht?«

»Hören Sie, Powell. Mord ist anomal. Nur ein krankes Gehirn ist zu einer solchen Tat fähig. Habe ich recht?«

»Vermutlich.«

»Darum hat es auch seit mehr als siebzig Jahren keinen Mord mehr gegeben. Kein Mensch kann mit Mordgedanken herumlaufen, ohne daß dies entdeckt würde. Er würde genauso auffallen, wie ein Mensch mit drei Köpfen. Ihr Esper würdet ihn erwischen, ehe er an die Ausführung seiner Tat gehen könnte.«

»Wir versuchen es wenigstens.«

»Und heutzutage gibt es so viele Esper, daß es ganz unmöglich wäre, ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Man müßte schon als Einsiedler leben, und wen könnte ein Einsiedler schon umbringen wollen?«

»Tja …«

»Hier aber ist ein Mensch getötet worden, und die Tat muß sorgfältig geplant gewesen sein  ohne daß der Mörder entdeckt wurde. Selbst der Aufmerksamkeit von Maria Beaumonts Esper-Sekretären ist er entgangen. Also kann nichts Auffälliges an ihm gewesen sein. Er muß durchaus normale Gedanken gehabt haben, trotzdem aber anomal genug gewesen sein, um einen Mord zu begehen. Wie sollen wir ein solches Paradoxon lösen können, Powell?«

»Ich verstehe. Irgendwelche Vermutungen?«

»Wir haben eine Menge Rätsel zu lösen. Erstens wissen wir nicht, wer D'Courtney getötet hat. Zweitens ist seine Tochter verschwunden. Drittens hat jemand die Wächter für eine Stunde außer Gefecht gesetzt, ohne daß wir uns vorstellen können, auf welche Art dies geschah. Viertens «

»Genug. Ich bin sofort da.«

Die große Halle war mit strahlend weißem Licht übergossen. Überall sah man uniformierte Polizeibeamte, dazwischen die weißbekittelten Männer der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle. In der Mitte der Halle scharten sich die Gäste  nun wieder in normaler Kleidung  wie eine zusammengetriebene Viehherde, die angsterfüllt auf den Abtransport ins Schlachthaus wartet.

Als Powell die Ostrampe herunterkam, groß und schlank, ganz in Weiß und Schwarz gekleidet, spürte er deutlich die Welle feindseliger Gefühle, die ihm entgegenschlug. Er ging sofort auf Jackson Beck zu, dem Esper-Polizeiinspektor zweiten Grades.

›Wie ist die Lage, Beck?‹

›Mies.‹ Er blickte sich um. ›Vorsicht. Esper anwesend.‹ Und im Bruchteil einer Sekunde hatte er Powell informiert.

›Hm. Bös. Und warum sind die Leute alle auf einen Haufen zusammengetrieben?‹

›Wir müssen die freundlich-barsche Tour anwenden.‹

›Ist das nötig?‹

›Das ist eine ganz verdorbene Bagage, Powell. Verweichlicht, korrupt. Von sich aus werden uns diese Leute nie helfen. Man muß schon ein paar Tricks anwenden, um aus denen was herauszubekommen. Ich werde den Grobian spielen, und du gehst auf die freundliche Tour.‹

›In Ordnung. Fangen wir an.‹

Auf halbem Wege blieb Powell stehen. Sein Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an, jede Freundlichkeit schwand aus seinen dunklen Augen.

»Beck!« bellte er. Seine Stimme hallte in dem hohen Raum. Plötzlich herrschte tödliche Stille. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

»Hier!« meldete sich Beck und trat zu Powell.

»Führen Sie hier das Kommando, Beck?«

»Jawohl, Sir.«

»Dann ist dies anscheinend Ihre Art, eine Untersuchung zu leiten? Halten Sie es für richtig, unschuldige Menschen wie eine Viehherde zusammenzutreiben?«

»Die sind nicht unschuldig«, knurrte Beck. »Schließlich ist hier im Haus ein Mann ermordet worden.«

»Alle Anwesenden sind unschuldig, Beck. Solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, sind die Gäste dieses Hauses mit aller Höflichkeit zu behandeln.«

»Was?« dröhnte Becks Stimme zurück. »Diese Lügnerbande soll mit Höflichkeit behandelt werden?«

»Beck, wie können Sie sich unterstehen! Sie entschuldigen sich auf der Stelle!«

Beck holte tief Luft und ballte die Fäuste.

»Inspektor Beck, haben Sie mich verstanden? Sie sollen sich sofort bei den Herrschaften für Ihre beleidigenden Worte entschuldigen.«

Beck warf Powell einen finsteren Blick zu und drehte sich um.

»Bitte um Entschuldigung«, murmelte er den Gästen zu.

»Ich warne Sie, Beck«, fuhr Powell ihn an. »Wenn so etwas noch einmal vorkommt, kostet es Sie Ihre Stellung. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«

Powell stieg hinab in die Halle und lächelte die Gäste an. Er war plötzlich völlig verändert. Seine Haltung drückte mit aller Deutlichkeit aus, daß er alle Anwesenden sehr sympathisch fand.

»Meine Damen und Herren!« begann er. »Natürlich kenne ich Sie alle vom Ansehen, aber ich selbst bin leider nicht so bekannt. Gestatten Sie mir darum, daß ich mich vorstelle: Lincoln Powell -Präfekt der Psychologischen Abteilung. Aber diese Tatsache braucht Sie in keiner Weise zu irritieren.«

Er ging mit ausgestreckter Hand auf Maria Beaumont zu.

»Verehrte, gnädige Frau. Welch aufregender Abschluß Ihrer schönen Party. Damit werden Sie in die Geschichte eingehen.«

Ein zufriedenes Raunen lief durch die Gäste. Die anfängliche Feindseligkeit gegen Powell begann zu schwinden.

»Madame …« Es verwirrte und entzückte Maria, daß er sie väterlich auf die Stirn küßte. »Sie haben jetzt bange Minuten durchgemacht. Ich kann mich sehr gut in Ihre Lage versetzen. Dieser ungeschliffene Bursche in Polizeiuniform «

»Mein lieber Präfekt«  wie ein kleines Mädchen klammerte sie sich an seinem Arm fest , »ich habe ja solche Angst.«

»Gibt es vielleicht einen ruhigen Raum, wo wir uns zwanglos zusammensetzen könnten?«

»Ja, gewiß. Das Studio, lieber Präfekt.« Sie begann tatsächlich zu lispeln wie ein kleines Mädchen.

Powell schnippte mit den Fingern.  Ein Polizeihauptmann trat zu ihm.

»Führen Sie Madame und ihre Gäste ins Studio. Keine Wachen. Die Herrschaften sollen ganz unter sich sein.«

»Mr. Powell « Der Hauptmann räusperte sich. »Wegen Madames Gästen, Sir. Einer von ihnen traf erst eben ein, nachdem wir bereits hier waren. Ein Rechtsanwalt, Mr. Quartermaine.«

Powell entdeckte Jo Quartermaine, Esper-Rechtsanwalt zweiten Grades, sofort in der Menge. Er schoß ihm einen telepathischen Gruß zu.

›Jo?‹

›Hallo!‹

›Wie kommst du denn in diesen Verein?‹

›Geschäftlich. Mein Klient  Ben Reich  rief mich an.‹

›Dieser Erzgauner? Das kommt mir verdächtig vor. Warte hier mit Reich.‹

›Du hast vorhin mit Beck ein ganz schönes Theater aufgeführt.‹

›Teufel! Hast du unseren Code durchschaut?‹

›Das dürfte wohl kaum zu machen sein. Aber ich kenne euch zwei doch zur Genüge. Der sanfte Jax spielt plötzlich den wilden Bullen! Das müßt ihr schon einem anderen erzählen!‹

Beck schoß einen Gedankenstrahl quer durch die Halle. ›Um Himmels willen, verrate uns bloß nicht!‹

›Bist du wahnsinnig geworden?‹ Man hätte Quartermaine ebensogut bitten können, die geheiligten ethischen Grundsätze der Gilde nicht zu verraten. Er strahlte einen solchen Unmut aus, daß Beck unwillkürlich grinsen mußte.

All dies geschah während des kurzen Augenblicks, in dem Powell nochmals Marias Stirn küßte und sich sanft aus ihrem Griff befreite.

»Meine Damen und Herren! Wir sehen uns also gleich im Studio.«

Die Gäste machten sich unter Führung des Hauptmanns auf den Weg. Die Unterhaltung lebte erneut auf. Man schien diesen Zwischenfall plötzlich als eine erregende Abwechslung aufzufassen. Durch das summende Gespräch und Gelächter fühlte Powell plötzlich die eisernen Klammern einer starken telepathischen Sperre. Er erkannte sofort die Quelle dieser starken Strahlung und konnte seine Überraschung nicht verbergen. ›Gus! Gus Tate!‹

›Oh, hallo, Powell!‹

›Du? So heimlich, still und leise?‹

›Gus …?‹ schaltete sich Beck ein. ›Hier? Ich hatte ihn noch nicht entdeckt.‹

Als Antwort kam eine Welle von Ärger, Furcht, Angst vor verlorenem Ansehen, Selbstvorwürfen und Scham.

›Aber nicht doch, Gus. So ein kleines Skandälchen schadet deinem Ansehen nicht. Du wirkst dadurch höchstens menschlicher. Bleib hier und hilf uns. Ich habe so eine Ahnung, als könnte ich einen Esper ersten Grades brauchen. Dies scheint ein ausgewachsener Mordfall zu werden.‹

Nachdem sich die Halle gelehrt hatte, musterte Powell die drei Männer, die bei ihm zurückgeblieben waren.

Jo Quartermaine war ein untersetzter Mann mit einer leuchtenden Glatze und mit ungeschlachten Zügen. Der kleine Tate wirkte noch nervöser als sonst.

Und dann der bekannte Ben Reich! Powell begegnete ihm zum ersten mal. Groß, breitschultrig, voller Energie. Sein im Grund sympathisches Wesen strahlte Charme, zugleich aber auch Herrschsucht und einen gewissen Hang zur Tyrannei aus. Reichs Blick war offen und kühn, aber sein Mund schien zu schmal und zu sensibel zu sein. Der Mund wirkte wie eine Narbe. Alles in allem eine anziehende Persönlichkeit  und doch war da auch etwas, von dem man sich abgestoßen fühlte.

Powell lächelte Reich an, und Reich lächelte zurück. Aus einer spontanen Regung heraus schüttelten sie sich die Hände.

»Gewinnen Sie alle Leute so leicht, Reich?«

»Das ist das Geheimnis meines Erfolges.« Reichs Lächeln verstärkte sich. Er verstand den Sinn von Powells Worten.

»Na, dann lassen Sie das nur nicht die anderen Gäste merken. Sonst dächten die gleich, wir würden unter einer Decke stecken.«

Sie lächelten sich erneut zu. Auf eine unerklärliche Art fühlten sie sich zueinander hingezogen. Das war gefährlich. Powell versuchte, sich aus diesem Bann zu lösen. Er wandte sich mit einem schnellen Gedanken an Quartermaine.

›Nun, Jo?‹

›Was die Gedankenleserei anbelangt, Linc ‹

›Sprich doch, damit uns Reich ebenfalls versteht‹, unterbrach ihn Powell. ›Wir wollen niemanden hereinlegen.‹

›Reich rief mich als Rechtsberater her. Bitte keine Gedankenleserei, Linc. Die Untersuchung hat auf ganz normale Art stattzufinden. Ich bin hier, um darauf zu achten, daß diese Bedingung eingehalten wird. Ich werde bei jedem Verhör zugegen sein.‹

›Du kannst mich nicht daran hindern, gedankenzulesen, Jo. Dazu fehlt dir jede gesetzliche Grundlage. Wir können die Untersuchung mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln führen.‹

›Vorausgesetzt allerdings, daß der Betreffende seine Einwilligung gegeben hat. Ich bin hier, um dir zu sagen, ob du diese Einwilligung bekommst oder nicht.‹

Powell blickte zu Reich und sprach ihn an. »Was geschah eigentlich?«

»Wissen Sie das nicht bereits?«

»Ich hätte gern Ihre Version gehört.«

Jo Quartermaine schaltete sich ein. »Warum ausgerechnet Reichs Version?«

»Es interessiert mich, warum er so schnell nach seinem Rechtsanwalt gerufen hat. Ist er vielleicht in die Sache verwickelt?«

»Ich bin in viele Sachen verwickelt«, meinte Reich grinsend. »Man kann nicht ein Unternehmen wie ›Monarch‹ leiten, ohne eine Menge Geheimnisse zu besitzen, die unbedingt geschützt werden müssen.«

»Ein Mord gehört nicht zufällig zu diesen ›Geheimnissen‹?«

›Laß das, Powell!‹

›Versuche doch nicht immer, mir Schwierigkeiten in den Weg zu legen, Jo. Ich versuche nur, die Gedanken dieses Burschen zu ergründen, weil er mir so sympathisch ist.‹

›Nun, dann finde ihn bitte ein andermal sympathisch.‹

»Jo will nicht, daß ich Sie sympathisch finde«, meinte Powell lächelnd zu Reich. »Mir wäre es lieber gewesen, wenn Sie keinen Rechtsanwalt bemüht hätten. Jetzt erregen Sie zwangsläufig meinen Verdacht.«

»Ist das bei Ihnen nicht eine Berufskrankheit?« Reich lachte.

»Nun  sagen Sie mir doch einmal, was eigentlich geschah, als Maria und die Gäste das Blut auf Ihren Manschetten bemerkten.«

Reich blickte auf die roten Flecken an seinen Manschetten. »Sie schrie Zetermordio, und wir alle gingen nach oben in dieses Orchideenzimmer.«

»Wie konnten Sie denn im Dunkeln den Weg finden?«

»Es brannte Licht. Maria hatte sofort die Beleuchtung einschalten lassen.«

»Und Sie hatten keinerlei Schwierigkeiten, das Zimmer zu finden, wie?«

Reich lächelte grimmig. »Ich habe das Zimmer nicht gefunden. Es ist ein Geheimraum. Maria führte uns hin.«

»Dort befanden sich Wächter. Sie waren durch irgendein Mittel außer Gefecht gesetzt worden?«

»Das stimmt. Sie sahen so aus, als seien sie tot.«

»Unbeweglich wie Steinfiguren, wie? Sie konnten sich überhaupt nicht rühren?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Tja, woher sollten Sie das wissen?« Powell blickte Reich durchdringend an. »Und was war mit D'Courtney?«

»Er sah ebenfalls wie ein Toter aus. Ach zum Teufel! Er sah natürlich nicht nur so aus. Er war tot!«

»Und alle standen um seine Leiche herum und starrten ihn an?«

»Einige durchsuchten die restlichen Zimmer der ›Suite‹ nach der Tochter.«

»Nach Barbara D'Courtney? Ich hatte gedacht, es habe überhaupt niemand gewußt, daß D'Courtney und seine Tochter im Haus waren. Wieso suchte man also nach ihr?«

»Wir wußten zuerst auch nichts von ihr. Aber Maria sagte es uns, und darum suchten wir nach ihr.«

»Und Sie waren natürlich sehr überrascht, als Sie feststellen mußten, daß sie verschwunden ist?«

»Wir waren mehr als überrascht.«

»Haben Sie eine Ahnung, wohin das Mädchen gegangen sein könnte?«

»Maria meinte, sie habe vielleicht den alten Herrn umgebracht und sei dann geflohen.«

»Und Sie  sind auch dieser Meinung?«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Die ganze Angelegenheit ist reichlich verworren. Aber wenn das Mädchen verrückt genug war, in einem hauchdünnen Nachtgewand aus dem Haus zu laufen, dann kann sie auch so verrückt gewesen sein, ihren Vater umzubringen.«

»Würden Sie mir gestatten, Ihre Gedanken zu lesen, um noch einige Einzelheiten festzustellen?«

»Darüber hat einzig und allein mein Rechtsanwalt zu entscheiden.«

»Die Antwort lautet  nein!« sagte Quartermaine. »Jeder Mensch hat das von der Verfassung garantierte Recht, ein Esper-Verhör zu verweigern, ohne deshalb irgendwie benachteiligt zu werden. Reich verweigert ein derartiges Examen.«

Powell seufzte und zuckte resigniert die Achseln. »Na schön, dann wollen wir also mit dem allgemeinen Verhör beginnen.«

Sie gingen hinüber zum Studio. Während sie die Halle durchquerten, richtete Beck einen Gedankenstrahl im Polizeicode an Powell.

›Linc, warum läßt du dich von Reich zum besten halten?‹

›Hat er mich denn zum besten gehalten?‹

›Aber gewiß! Er wickelt dich nur so um den kleinen Finger.‹

›Na, dann wetze mal dein Messer, Jax. Der Kerl ist reif für die Demolition.‹

›Was?‹

›Ist dir denn nicht aufgefallen, wie er sich verraten hat? Reich wußte angeblich nichts von dem Mädchen. Niemand wußte etwas von ihr. Er kann sie auch gar nicht gesehen haben. Woher aber will er wissen, daß sie ein durchsichtiges Nachtgewand trug, als sie aus dem Haus floh?‹



Das Studio im Beaumont-Haus war in der Form eines türkischen Bades angelegt. Der Fußboden war ein Mosaik aus Hyazinth, Spinell und Katzenauge. Die Wände, aus goldenem Drahtgitter, waren mit glitzernden synthetischen Steinen besetzt  Rubine, Smaragde, Granate, Chrysolithe, Amethyste, Topase , die die verschiedensten Porträts der Eigentümerin enthielten. Auf dicken Teppichen standen bequeme Sessel und Sofas.

Powell ließ Reich, Quartermaine und Tate zurück und ging bis zur Mitte des Raumes. Die summende Unterhaltung verstummte schlagartig, und Maria erhob sich. Powell bat sie mit einer Handbewegung, Platz zu behalten. Er blickte sich abschätzend um. Die Leute vor ihm waren allesamt dekadent, verweichlicht. Danach mußte er seine Taktik richten. Schließlich räusperte er sich.

»Das Gesetz«, begann er, »macht ziemlich viel Umstände mit dem gewaltsamen Tod. Täglich sterben Tausende an Altersschwäche, aber weil jemand die Tollkühnheit besessen hat, einen alten Mann ins Jenseits zu bringen, wird er automatisch zum Volksfeind abgestempelt. Man kann darüber denken, wie man mag, jedenfalls bin ich als ein Vertreter des Gesetzes dazu bestimmt, den Mörder zu fangen.«

Er machte eine Pause und zündete sich eine Zigarette an.

»Sie wissen natürlich alle«, fuhr er fort, »daß ich ein Esper bin, und diese Tatsache mag manche von Ihnen erschrecken. Vielleicht glauben Sie, ich sei ein Ungeheuer, das Ihnen ins Gehirn schauen kann. Aber selbst wenn ich das könnte, so würde Jo Quartermaine es gar nicht zulassen. Aber ich kann es nicht. Sonst stünde ich gar nicht hier. Dann wäre ich nämlich in der Lage, das ganze Universum zu beherrschen.«

Auf seine Worte folgte Gelächter. Powell lächelte auf seine charmante Art und fuhr fort: »Glauben Sie mir, das Lesen von Gedanken einer größeren Menschenmenge ist eine Aufgabe, die kein Esper zu vollbringen vermag. Es ist schon unendlich schwer, die Gedanken eines einzelnen zu erforschen, aber es ist geradezu unmöglich, wenn Dutzende von Gedankenstrahlen ein einziges chaotisches Durcheinander bilden. Und wenn es sich überdies um eine Gruppe individuell veranlagter, intelligenter Menschen handelt, so wie das bei Ihnen der Fall ist, sind wir völlig hilflos.«

›Und da behauptet dieser Mensch, meinem Charme könne niemand widerstehen‹, dachte Reich.

»Heute abend spielten Sie ein altes Gesellschaftsspiel, das sich ›Sardine‹ nennt«, fuhr Powell fort. »Ich bedaure, daß Sie mich nicht dazu eingeladen haben, Madame. Bitte denken Sie doch das nächste Mal an mich.«

»Das werde ich«, rief Maria eifrig. »Das werde ich ganz bestimmt, lieber Präfekt.«

»Während Sie sich bei diesem Spiel vergnügten, wurde Mr. D'Courtney getötet. Wir sind ziemlich sicher, daß es sich um einen vorsätzlichen Mord handelt. Sobald unsere Techniker und Wissenschaftler ihre Untersuchungen abgeschlossen haben, werden wir es mit Bestimmtheit wissen. Aber lassen Sie uns im Augenblick ruhig einmal annehmen, es handele sich um einen Mord. Das gibt uns nämlich Gelegenheit zu einem anderen Spiel  wir können die ›Aufdeckung eines Mordes‹ spielen oder die ›Überführung des Täters‹.«

Die Gäste blickten sich ratlos an.

»Wir nehmen einmal an«, fuhr Powell fort, »einer von uns sei einem Mord zum Opfer gefallen. Jemand aus unseren Reihen spielt nun den Detektiv. Er muß herausfinden, wer den Mord begangen hat. Er befragt diejenigen Spieler, die die Verdächtigen darstellen. Jeder muß die Wahrheit sagen, nur der Mörder darf selbstverständlich lügen. Der Detektiv vergleicht die Aussagen, erkennt natürlich, wer gelogen hat, und findet auf diese Weise den Mörder heraus. Ich könnte mir vorstellen, daß Ihnen ein solches Spiel Vergnügen bereiten würde.«

»Und wie soll das Ganze vor sich gehen?« rief jemand aus der Menge.

»Eine Morduntersuchung bringt im allgemeinen drei Fakten ans Licht«, fuhr Powell mit gewinnendem Lächeln fort. »Als erstes  das Motiv. Zweitens  die Methode. Drittens  die Gelegenheit. Die letzten beiden Fakten kann nur eine Kriminaltechnische Untersuchungsstelle klären. Das Motiv aber können wir bei unserem Spiel herausfinden. Und wenn wir erst ein Motiv haben, ist es sehr einfach, die restlichen beiden Punkte zu klären. Sie wissen inzwischen, daß D'Courtneys Tochter verschwunden ist. Sie verließ das Haus, während Sie mit Ihrem Sardine-Spiel beschäftigt waren. Aber wissen Sie auch, daß D'Courtneys Wächter auf rätselhafte Weise unschädlich gemacht wurden? Ja, so ist es! Jemand hat ihnen eine volle Stunde geraubt, und wir hätten zu gern gewußt, wie er das gemacht hat.«

Alle Anwesenden lauschten gespannt seinen Worten. Powell wußte, daß er jetzt mit größter Vorsicht manipulieren mußte.

»Der Tod D'Courtneys, das Verschwinden seiner Tochter, der Überfall auf die beiden Wächter  wir wüßten alles darüber, wenn wir das Motiv kennten. Und das wollen wir jetzt gemeinsam suchen. Ich werde den Detektiv spielen. Sie alle die Verdächtigen. Sie werden mir die reine Wahrheit sagen  alle bis auf den Mörder natürlich. Von ihm erwarten wir selbstverständlich, daß er lügt. Aber wir werden ihm eine Falle stellen und diese Party zu einem triumphalen Abschluß bringen, wenn Sie mir alle gestatten, Sie telepathisch zu examinieren.«

»Oh!« rief Maria alarmiert.

»Einen Augenblick, Madame. Gleich werden Sie mich verstehen. Ich habe nicht die Absicht, Ihre Gedanken zu lesen. Ich möchte nichts weiter als Ihre Erlaubnis, daß ich es darf. Wenn nämlich alle Unschuldigen ihr Einverständnis geben, dann muß ja derjenige, der die Erlaubnis verweigert, der Schuldige sein. Er allein wird nicht riskieren können, einem Esper die Erlaubnis zum Gedankenlesen zu erteilen.«

»Ist das zulässig, was er da macht?« flüsterte Reich Quartermaine zu.

Der Rechtsanwalt nickte.

»Stellen Sie sich das einmal folgendermaßen vor.« Powell legte eine Kunstpause ein, bis die Spannung der Lauschenden auf dem Höhepunkt angelangt war. »Ich frage ganz formell: ›Würden Sie mir gestatten, Ihre Gedanken zu lesen?‹ Ich trete zu jedem von Ihnen hin.«

Er ging näher auf die Gäste zu und verbeugte sich vor ihnen. »Und ihre Antworten kommen ohne Zögern: ›Ja‹, ›ja‹, ›natürlich‹, ›ja‹.  Und dann plötzlich eine dramatische Pause!«

Powell stand jetzt genau vor Reich. Groß, aufrecht, furchterregend. »›Nun, mein Herr‹, würde ich wiederholen, ›würden Sie mir gestatten, Ihre Gedanken zu lesen?‹«

Die Anwesenden beobachteten diese Szene wie hypnotisiert. Selbst Reich starrte wie gelähmt auf den ausgestreckten Zeigefinger des Polizeipräfekten.

»Er zögert, er errötet und wird gleich darauf leichenblaß. Und dann hören wir seine gequälte Antwort: ›Nein!‹«  Powell wandte sich um und hob beschwörend die Hände. »Und in diesem aufregenden Moment wissen wir, daß wir den Täter gefunden haben!«

Es war ihm fast gelungen, seine Zuhörer zu überzeugen. Aber doch nur fast. Marias Gäste hatten alle keine saubere Weste. Jeder hatte etwas zu verbergen.

»Nein!« stieß Maria plötzlich aus, und auch die übrigen sprangen auf und riefen: »Nein!«

›Ein gutgemeinter Versuch, Linc. Aber hier hast du die Antwort. Aus dieser Bagage wirst du nichts herausbekommen.‹

Trotz dieser Niederlage blieb Powell so charmant wie bisher. »Ich bedaure Ihren Entschluß, meine Damen und Herren«, sagte er lächelnd. »Aber ich kann Ihre Ablehnung durchaus verstehen. Nur ein ausgemachter Narr würde schließlich einem Polizisten trauen. Einer meiner Assistenten wird die Aussagen derjenigen, die auszusagen bereit sind, auf Band aufnehmen. Mr. Quartermaine wird Ihnen mit seinem Rat zur Verfügung stehen und Ihnen Rechtsschutz gewähren.«

Er bedachte Quartermaine mit einem Gedankenstrahl: ›Du hast mir alles vermasselt!‹

›Linc, bitte schiebe mir nicht die Schuld in die Schuhe. Dies ist der erste Mordfall seit mehr als siebzig Jahren. Schließlich muß ich an meine Karriere denken, und dieser Fall kann mir enorm vorwärtshelfen.‹

›Ich muß ebenfalls an meine Karriere denken, Jo. Wenn wir diesen Fall nicht lösen, bin ich möglicherweise erledigt.‹ Mit gesenktem Kopf verließ Powell das Studio.



Die Techniker hatten ihre Untersuchungen im Mordzimmer und in den angrenzenden Räumen beendet. De Santis, der Chef der Wissenschaftlichen Abteilung, übergab Powell die Berichte.

»Eine verdammt harte Nuß!« sagte er gereizt.

Powell blickte auf D'Courtneys Leichnam herab. »Vielleicht Selbstmord?«

»Ausgeschlossen. Keine Waffe.«

»Womit wurde er denn geötet?«

»Das wissen wir nicht.«

»Das wissen Sie immer noch nicht? Sie hatten drei Stunden Zeit, De Santis.«

»Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt gefunden«, brummte De Santis wütend. »Deshalb ist dieser Fall ja so eine verdammt harte Nuß.«

»Aber ich bitte Sie! Der Mann hat ein Loch im Kopf, so groß, daß man mit der Faust hindurchfahren kann, und Sie wissen nicht, wieso?«

»Ja, ja  natürlich! Der Eingang der Wunde ist oberhalb des Gaumenzäpfchens und der Ausgang am Hinterkopf. Der Tod ist auf der Stelle eingetreten. Aber wodurch wurde diese Wunde verursacht? Was hat dieses entsetzliche Loch in seinen Schädel gerissen? Da fragen Sie mich wirklich zuviel!«

»Harte Strahlen?«

»Keinerlei Verbrennungen.«

»Kristallisation?«

»Keinerlei Erfrierungen.«

»Eine Nitrodampfladung?«

»Keine Ammoniakrückstände.«

»Säure?«

»Dafür ist die Wunde zu groß. Ein Säurestrahl kann eine Wunde verursachen, aber nie einen Teil des Schädels heraustreiben.«

»Eine Wurfwaffe?«

»Sie meinen einen Dolch oder ein Messer?«

»So was Ähnliches.«

»Unmöglich. Haben Sie eine Vorstellung, welche Gewalt nötig ist, um auf diese Art eine Schädeldecke zu durchschlagen?«

»Moment  wie wäre es mit einem Projektil?«

»Was ist das?«

»Eine altertümliche Waffe. Man verwendete damals Geschosse, die durch eine Explosion vorwärtsgetrieben wurden. Aber das gibt einen lauten Knall, und man riecht es hinterher.«

»Dann scheidet es in diesem Fall aus.«

»Warum?«

»Warum!« De Santis zuckte geringschätzig die Schultern. »Weil kein Geschoß zu finden ist. Weder in der Wunde noch im Zimmer, noch sonst irgendwo.«

»Verdammt! Haben Sie denn gar nichts für mich?«

»Doch! Er aß vor seinem Tod Süßigkeiten. Ich fand das Fragment eines Bonbons in seinem Mund.«

»Und …?«

»Im ganzen Zimmer sind keine Süßigkeiten.«

»Er kann sie ja alle aufgegessen haben.«

»Es ist kein Zucker in seinem Magen. Außerdem würde er keine Süßigkeiten gegessen haben.«

»Warum nicht?«

»Kehlkopfkrebs im letzten Stadium. Er konnte nicht mehr sprechen, geschweige denn etwas essen.«

»Zum Donnerwetter, wir brauchen aber die Waffe  ganz gleich, was es ist!«

Powell spielte gedankenverloren mit den Berichten, die er in der Hand hielt.

»Well«, seufzte er schließlich. »Wir kennen also kein Motiv und wissen auch nichts über die Methode. Dann wollen wir nur hoffen, daß wir einwandfrei feststellen können, wie sich die Gelegenheit zur Tat ergab. Sonst werden wir Reich niemals überführen.«

»Reich …? Etwa Ben Reich?«

›Am meisten Sorge macht mir Gus Tate‹, dachte Powell. »Wenn er in die Angelegenheit verwickelt ist …«

»Wie bitte? Ach so, Reich! Er ist der Mörder. Er hat sich vorhin verplappert. Außerdem habe ich unten im Studio Jo Quartermaine beschummelt. Ich spielte eine kleine Szene und lenkte Jo ab, so daß ich Reichs Gedanken lesen konnte. Nur, um sicherzugehen. Natürlich kommt das nicht in die Akten, aber mir hat es genügt, um meinen Verdacht zu bestätigen.«

»Großer Gott!« rief De Santis überrachst.

»Uns fehlen jedoch die Beweise, um das Gericht von seiner Schuld zu überzeugen. Bis zur Demolition haben wir noch einen weiten Weg vor uns.«

Mißmutig verließ Powell den Chef der Wissenschaftlichen Abteilung und schlenderte langsam zur Gemäldegalerie.

›Und dabei finde ich den Burschen so sympathisch‹, sinnierte er vor sich hin.



In der Gemäldegalerie hatte die Mordkommission ihr Hauptquartier aufgeschlagen. Powell besprach mit Beck den Stand der Ermittlungen. Ihr Gedankenaustausch  natürlich wurde kein einziges Wort dabei gesprochen  dauerte genau dreißig Sekunden.

›Reich ist also reif zur Demolition, Jax. Ich habe mich davon überzeugen können, daß er unser Mann ist.‹

›Du wirst nie die nötigen Beweise erbringen können, Linc.‹

›Ob uns die Wächter helfen könnten?‹

›Da besteht überhaupt keine Chance. De Santis sagt, daß das Rhodopsin ihrer Retina zeitweilig zerstört war. Madame Beaumont ist der Ansicht, daß die beiden Männer eingeschlafen waren, aber sie bestreiten das ganz energisch.‹

›Nun, wir wissen ja inzwischen, daß Reich dafür verantwortlich ist. Ebenso wie er den Mord verübt hat, hat er auch die Wächter außer Gefecht gesetzt.‹

›Du allein weißt das, niemand sonst.‹

›Er ging hinauf, während die Gäste mit dem Sardine-Spiel beschäftigt waren. Er zerstörte auf eine uns unbekannte Art den Sehpurpur der Wächter und raubte ihnen damit eine volle Stunde. Dann tötete er D'Courtney im Orchideenzimmer.‹

›Aber wie?‹

›Das Mädchen ist auf irgendeine Art darin verstrickt. Vielleicht wurde sie Zeugin der Tat und ist dann vor Entsetzen geflohen.‹

›Was mich vor allem interessiert: Warum hat er D'Courtney getötet?‹

›Das weiß ich nicht. Ich weiß auf keine dieser Fragen eine Antwort. Bis jetzt wenigstens weiß ich keine.‹

›Es wird schwer sein, seine Demolition zu erreichen.‹

›Das ist mir klar.‹

›Du mußt das Motiv, die Methode und die Gelegenheit eindeutig beweisen. Es nützt dir gar nichts, daß du den Täter kennst. Und wahrscheinlich wirst du niemals in sein Unterbewußtsein eindringen können, dazu ist Jo viel zu aufmerksam.‹

›Ach zum Teufel, Jax! Wir brauchen vor allem das Mädchen!‹

›Barbara D'Courtney?‹

›Ja. Sie ist für uns der Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels. Wenn Sie die Tat beobachtet hat, so würde ihre Aussage dem Gericht als Beweis genügen. Wir müssen das Mädchen suchen und uns im Augenblick darauf beschränken, alle Tatsachen zu sammeln, die uns im Augenblick zugänglich sind.  Schick die Leute nach Hause, Jax. Sie sind völlig unbrauchbar für uns. Wir werden uns jetzt auf Reich konzentrieren.‹

Powell erhob sich und verließ die Gemäldegalerie. Er durchquerte die Passage und gelangte in die Haupthalle. Dort bemerkte er Reich, Quartermaine und Tate, die in ein Gespräch vertieft neben der Fontäne standen. Erneut bereitete ihm Tate Sorge. Wenn der Esper tatsächlich mit Reich Hand in Hand arbeitete  wie er bereits vor einer Woche auf seiner Party vermutet hatte , dann war er zweifelsohne auch in den Mord verwickelt.

Der Gedanke, daß ein erstklassiger Esper, eine Stütze der Gilde, an einem Verbrechen beteiligt sein könnte, schien einfach indiskutabel. Sollte es aber trotzdem der Fall sein, so dürfte es sich kaum beweisen lassen. Niemand hatte bisher aus einem Esper eins ohne dessen Einwilligung etwas herausbekommen. Und falls Tate mit Reich zusammenarbeitete, dürfte sich dieser ebenfalls als unverwundbar erweisen.

Powell blickte hinüber zur Fontäne und schoß den Espern einen kurzen Befehl zu. ›Verschwindet für einen Moment. Ich möchte mit Reich unter vier Augen sprechen. Ich gebe mein Wort, daß ich weder seine Gedanken lesen noch seine Worte protokollarisch festhalten werde.‹

Quartermaine und Tate nickten, wechselten noch ein paar Worte mit Reich und zogen sich zurück. Reich blickte ihnen verwundert nach und bemerkte dann Powell.

»Nanu, haben Sie die beiden fortgeekelt?« fragte er.

»Nein, nur gewarnt. Nehmen Sie doch Platz, Reich.«

Sie setzten sich auf den Rand des Beckens und blickten sich lächelnd an.

»Nein«, sagte Powell nach einer Weile. »Ich lese nicht Ihre Gedanken.«

»Das habe ich auch gar nicht angenommen. Aber vorhin, in Marias Studio, haben Sie es getan, wie?«

»Haben Sie das gefühlt?«

»Nein, aber vermutet. Genau das gleiche hätte ich nämlich an Ihrer Stelle getan.«

»Dann ist also keiner von uns beiden sehr vertrauenswürdig?«

»Ach, hören Sie doch auf!« rief Reich impulsiv. »Wir sind schließlich keine kleinen Kinder. Nur Schwächlinge verlangen fortwährend fair play.«

»Und was halten Sie von Ehre und Ethik?«

»Jeder hat seinen eigenen Ehrenkodex und handelt nach seinen eigenen Gesetzen und nicht nach denen, die irgendein ängstlicher kleiner Mann einmal für den Rest der ängstlichen Menschheit aufgestellt hat. Jeder Mensch hat seine eigene Ehre und seine eigenen ethischen Grundsätze. Solange er sich daran hält  sollte es dann jemand wagen dürfen, mit Fingern auf ihn zu zeigen? Man mag die Grundsätze des anderen nicht mögen, aber man hat deshalb noch lange nicht das Recht, ihn als unethisch oder gar als einen Gesetzesbrecher zu bezeichnen.«

Powell schüttelte bekümmert den Kopf.

»Reich, in Ihrer Brust wohnen zwei Seelen. Die eine ist gut, die andere ist böse. Wenn Sie nichts anderes als ein Mörder wären, fände ich das nicht weiter tragisch. Aber Sie sind ein halber Verbrecher und ein halber Ehrenmann  und das macht die Geschichte so schlimm.«

»Ich wußte gleich, daß es gefährlich wird, als Sie mir vorhin zuzwinkerten«, erwiderte Reich lächelnd. »Sie sind durchtrieben, Powell. Sie können mir tatsächlich Angst einjagen. Bei Ihnen weiß man nie, woher der Schlag kommt und wie man sich abdecken soll.«

»Dann hören Sie doch um Himmels willen endlich auf, sich abzudecken. Kommen Sie mit sich ins reine«, sagte Powell eindringlich. »Sie entkommen mir nicht, Reich. Dies ist für Sie der Anfang vom Ende. Warum machen Sie es sich nicht leichter? Warum haben Sie kein Vertrauen zu mir?«

Einen Augenblick lang schwankte Reich und überlegte, ob es nicht besser sei, sich zu ergeben. Doch dann riß er sich zusammen.

»Ich sollte auf den besten Kampf meines Lebens verzichten? Nein  auch nicht in tausend Jahren, Linc. Diesen Kampf fechten wir beide bis zum Ende durch.«

Powell zuckte verstimmt die Schultern. Beide erhoben sich. Instinktiv reichten sie sich die Hände, als gälte es, Abschied für immer zu nehmen.

»In Ihnen habe ich einen großen Partner verloren«, sagte Reich.

»Sie haben einen großen Menschen in sich selbst verloren, Ben.«

»Feinde?«

»Feinde!«

Und das war der Beginn der Demolition.
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Der Polizeipräfekt einer Stadt von siebzehneinhalb Millionen Einwohnern kann nicht einfach hinter dem Schreibtisch sitzen. Er kann sich nicht mit Aktenkram und Dienstvorschriften belasten. Er hat drei Esper-Sekretäre, die ein phänomenales Gedächtnis besitzen. Tausende von Einzelheiten werden darin bereitgehalten, die er für seine verantwortungsvolle Tätigkeit braucht. Sie begleiten ihn im Polizeipräsidium wie ein wandelndes Archiv.

Umgeben von Wynken, Blynken und Nod, den drei Esper-Sekretären, eilte Powell durch das Präsidium in Center Street, um sich das für Reichs Überführung nötige Material zu beschaffen.

Er legte dem Polizeipräsidenten Crabbe den Fall noch einmal kurz dar. »Wir brauchen das Motiv, die Methode und die Gelegenheit. Die Gelegenheit zur Tat haben wir mit ziemlicher Sicherheit erkundet. Aber das ist auch alles. Sie kennen ja den Alten Moses. Er verlangt einwandfreie Beweise.«

»Der Alte … Wie war doch gleich der Name?« Crabbe blickte irritiert auf.

»Der Alte Moses!« erwiderte Powell lachend. »So nennen wir den Mosaic Multiplex Prosecution Computor, das Elektronengehirn, das die Anklage erhebt. Würden Sie etwa stets den vollen Namen gebrauchen?«

»Ach, diese verdammte Addiermaschine!« schnaubte Crabbe verächtlich.

»Ja, Sir. Und nun versuche ich, aus Ben Reich, beziehungsweise ›Monarch‹, die Beweise herauszuholen, die der Alte Moses verlangt. Ich möchte mir jetzt eine ganz offene Frage gestatten, Sir. Sind Sie bereit, mir völlig freie Hand zu lassen?«

Crabbe, der einen Widerwillen gegen alle Esper hatte, wurde puterrot und erhob sich ruckartig aus seinem Ebenholzsesssel, der hinter dem Schreibtisch in dem in Ebenholz und Silber gehaltenen Büro stand.

»Was wollen Sie damit sagen, Powell?«

»Die Frage war klar gestellt, Sir. Ich wollte wissen, ob Sie in irgendeiner Hinsicht Reich und ›Monarch‹ gegenüber Verpflichtungen haben. Präziser ausgedrückt: Würde es Ihnen peinlich sein, wenn wir gegen Reich vorgehen? Oder bestünde die Möglichkeit, daß Reich zu Ihnen käme, um unsere Untersuchungen zu hintertreiben?«

»Zum Donnerwetter, das ist ja eine ganz üble Unterstellung! So etwas käme überhaupt nicht in Frage!«

›Sir!‹ Wynken schoß Powell einen Gedankenstrahl zu. ›Am vierten Dezember des vergangenen Jahres besprach Präsident Crabbe mit Ihnen den Monolith-Fall. Ich zitiere die betreffende Stelle.

Powell: ,Bei diesem Geschäft ist ein raffinierter finanzieller Gesichtspunkt zu beachten. Es ist möglich, daß ›Monarch‹ Einwände erheben wird.'

Crabbe: ,Reich hat mir sein Wort gegeben, nichts zu unternehmen. Ich kann mich stets auf Reich verlassen. Er hat mich auch bei der letzten Wahl unterstützt.'

Ende der Zitierung.‹

›Vielen Dank, Wynk. Ich wußte doch, da war irgend etwas mit Crabbe.‹

Powell blickte den Polizeipräsidenten durchdringend an. »Was wollen Sie mir eigentlich weismachen? Wie war das damals mit der Wahlkampagne? Damals hat Reich Sie doch beträchtlich unterstützt, oder nicht?«

»Gewiß.«

»Und ich soll glauben, daß er Sie nicht auch weiterhin unterstützen wird?«

»Zum Donnerwetter, Powell  ja! Er hat mich damals unterstützt, aber seitdem nicht mehr.«

»Dann kann ich also gegen Reich vorgehen?«

»Warum bestehen Sie eigentlich so hartnäckig darauf, daß Ben Reich diesen Mann umgebracht hat? Das ist doch einfach absurd! Sie haben keinerlei Beweise für Ihre Behauptung.«

Powell blickte Crabbe nur durchdringend an, ohne ein Wort zu erwidern.

»Er hat ihn nicht getötet. Ben Reich würde keinem Menschen etwas zuleide tun. Er ist ein anständiger Mensch «

»Habe ich nun freie Hand bei der Untersuchung dieses Mordfalles?«

»All right, Powell. Sie haben freie Hand.«

›Aber mit starken Vorbehalten‹, schoß er seinen Sekretären zu. ›Merkt euch das, Boys. Er hat Angst vor Reich. Und das wollen wir uns merken.‹



Als Powell mit seinen Mitarbeitern allein war, begann er: »Also, Jungs, ihr wißt alle, welch eiskaltes Monstrum der Alte Moses ist. Er verlangt nichts als Tatsachen und nochmals Tatsachen. Wir müssen also Beweismaterial heranschaffen, um die verdammte Maschine davon zu überzeugen, daß gegen Reich Anklage erhoben werden muß. Um dies zu erreichen, wenden wir die übliche Masche an: grob und freundlich. Ihr wißt ja Bescheid. Wir werden jeweils zwei Leute einsetzen, einen ungeschickten Beamten und einen außerordentlich tüchtigen. Der ungeschickte hat keine Ahnung davon, daß noch ein zweiter die gleiche Aufgabe zu erledigen hat  nur eben auf andere Weise. Reich hat selbstverständlich ebenfalls keine Ahnung davon. Wenn er unseren Strohmann abgeschüttelt hat, wird er sich im Glauben wiegen, daß die Luft rein sei. Und in diesem Moment beginnt die eigentliche Polizeiarbeit.«

»Wen nehmen wir dazu?« wollte Beck wissen.

»Kämmen Sie sämtliche Abteilungen durch. Nehmen Sie hundert einfache Polizisten, stecken Sie sie in Zivil und setzen Sie sie auf Reich an. Im Labor besorgen Sie sich sämtliche Spurensuch-Roboter, die verfügbar sind. Reich wird nicht allzuviel Mühe haben, sie abzuschütteln, aber dadurch wird seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen.«

»Irgendwelche spezielle Aufgaben?« fragte Beck weiter. »Warum wurde das Sardine-Spiel gemacht? Warum ausgerechnet dies und kein anderes? Wer hat das Spiel vorgeschlagen?  Die Sekretäre der Beaumont sagten aus, sie hätten Reichs Gedanken nicht lesen können, da ihm irgendein verrücktes Lied ständig im Kopf herumgegangen sei. Was ist das für ein Lied? Wer hat es geschrieben? Wo hat Reich es gehört?  Ferner wurden D'Courtneys i Wächter mittels eines Rhodopsin-Ionisierers außer Gefecht gesetzt.

Prüfen Sie nach, wer auf diesem Forsdiungsgebiet arbeitet. Und dann  womit wurde D'Courtney getötet? Wir müssen jede, auch die ausgefallenste Waffe in Betracht ziehen. Außerdem muß bis in die fernste Vergangenheit alles über das Verhältnis zwischen D'Courtney und Reich festgestellt werden. Wir wissen, daß sie Konkurrenten waren. Vielleicht auch Todfeinde? War das Motiv des Mordes Profitsucht? Oder Angst? Was hat Reich durch D'Courtneys Tod zu gewinnen?«

»Himmel!« rief Beck. »Das sollen die Beamten herausfinden, die von der Führung solcher Ermittlungen nicht die blasseste Ahnung haben? Die werden uns alles vermasseln, Linc.«

»Glaube ich nicht. Reich ist ein ungewöhnlich erfolgreicher Mann. Seine Erfolge sind ihm zu Kopf gestiegen, und darum hoffe ich, daß er auf unseren Trick hereinfällt. Jedesmal, wenn er einen unserer Strohmänner abgeschüttelt haben wird, wird er überzeugt sein, uns ein Schnippchen geschlagen zu haben. Genau das ist es, was wir wollen. Allerdings werden wir von Seiten der Presse mit schweren Angriffen zu rechnen haben, aber das soll uns nicht stören. Im Gegenteil  wir werden ziemlich häufig verlautbaren lassen, daß wir nicht weiterkommen und nach wie vor im dunkeln tappen. Und während Reich das alles mit Behagen schluckt «

»Verspeisen Sie ihn kalt ohne Messer und Gabel«, rief Beck lachend. »Aber was ist mit dem Mädchen?«

»Tja, die Sache mit dem Mädchen ist bitterernst. Wir brauchen sie als wichtige Zeugin. Sorgen Sie dafür, daß binnen einer Stunde jeder Polizeibeamte im ganzen Land ihre Beschreibung mit Bild in Händen hat. Am Fuße des Fahndungsblattes geben wir bekannt, daß derjenige, der sie findet, automatisch um fünf Dienstgrade befördert wird.«

›Sir, die Dienstvorschriften verbieten eine Beförderung um mehr als drei Dienstgrade auf einmal‹, unterrichtete ihn Nod.

»Zum Teufel mit den Dienstvorschriften«, schrie Powell. »Um fünf Dienstgrade wird der Mann befördert, der Barbara D'Courtney findet. Ich muß dieses Mädchen unter allen Umständen in die Hände bekommen.«



Im Monarch Tower schob Ben Reich sämtliche Registrierkristalle vom Schreibtisch und drückte sie den überraschten Sekretärinnen in die Hände.

»Nehmt das ganze Zeug und verschwindet!« trompetete er. »Von jetzt an läuft der Betrieb hier ohne mich. Und ich möchte nicht gestört werden, verstanden?«

»Mr. Reich, wenn wir richtig informiert sind, beabsichtigen Sie doch, die D'Courtney-Interessen zu übernehmen, nachdem Mr. D'Courtney tot ist. Falls Sie «

»Genau das will ich gerade erledigen. Gehen Sie jetzt!«

Er schob die verstörten Angestellten zur Tür hinaus und schloß sich ein. Dann trat er zum Visiophon, wählte die Nummer BD-12.232 und wartete voller Ungeduld.

Nach einer ganzen Weile erschien Jerry Churchs Gesicht auf dem Bildschirm. »Sie?« rief er verächtlich und wollte abschalten.

»Jawohl  ich! Ich muß mit Ihnen reden. Sind Sie noch immer an Ihrer Rehabilitierung interessiert?«

Church war plötzlich hellwach. »Und was ist damit?«

»Ich kann die Sache sofort in die Wege leiten. Und ich werde auch Erfolg damit haben, weil mir jetzt die Liga der Esper-Patrioten gehört. Aber ich verlange dafür eine ganze Menge.«

»Alles können Sie verlangen, Ben! Alles!«

»Das verlange ich auch.«

»Alles?«

»Jawohl, alles! Sie haben mir bedingungslos zur Verfügung zu stehen. Den Preis dafür nannte ich eben. Willigen Sie ein?«

»Selbstverständlich, Ben.«

»Ich brauche Keno Quizzard.«

»Aber Ben, er ist doch nicht zuverlässig.«

»Überlassen Sie das mir. Treffen Sie eine Verabredung mit ihm. Am gleichen Platz, zur gleichen Zeit wie damals. Nur mit dem Unterschied, daß es diesmal ein gutes Ende nehmen wird.«

Als Powell das Vorzimmer des Instituts der Esper-Gilde betrat, wartete wie üblich eine Menge Leute. Jedes Alter, jedes Geschlecht, jede Gesellschaftsschicht war vertreten. Jeder von ihnen kam mit der Hoffnung hierher, ebenfalls diese magischen Kräfte zu besitzen, die das Leben auf so phantastische Weise zu verändern vermochten. Die Naivität ihrer Vorstellungen erheiterten Powell jedesmal aufs neue. Durch Gedankenlesen könne man an der Börse riesige Gewinne erzielen. Dabei verboten die Gesetze der Gilde Spekulationen und Glücksspiele. ›Wenn ich Gedanken lesen könnte, wüßte ich sofort alle Fragen im Examen.‹ So argumentierte ein Schuljunge, der keine Ahnung davon hatte, daß zu jeder Prüfungskommission ein Esper gehörte, der streng darüber wachte, daß derartiges nicht vorkam. ›Durch Gedankenlesen wüßte ich, was die Leute wirklich von mir halten, wüßte ich sofort, welches Mädchen bereit wäre.‹ Und so weiter!

An einem Schreibtisch saß die Empfangsdame und strahlte auf dem breitesten TP-Band aus: ›Wenn Sie mich hören können, gehen Sie bitte links durch die Tür mit der Aufschrift ,Nur für Angestellte'… Wenn Sie mich hören können, gehen Sie bitte links durch die Tür mit der Aufschrift ,Nur für Angestellte'…‹

Zu einer jungen, reichen Dame, die ein Scheckbuch in der Hand hielt, sagte sie: »Nein, Madame. Die Gilde nimmt keinerlei Gebühren für die Ausbildung. Ihr Angebot ist zwecklos. Bitte gehen Sie nach Hause, gnädige Frau. Tut mir leid, wir können nichts für Sie tun.«

Da sie selbst dem simpelsten Test der Gilde gegenüber taub war, wandte sich die Frau ärgerlich ab. Der Schuljunge folgte ihr.

›Wenn Sie mich hören können, gehen Sie bitte links durch die Tür mit der Aufschrift ,Nur für Angestellte'…‹

Ein junger Neger erhob sich, plötzlich, blickte unsicher zu der Empfangsdame hinüber und marschierte dann zu der angegebenen Tür. Powell spürte eine innere Erregung. Es kam nur selten vor, daß einmal ein latenter Esper auftauchte. Er hatte Glück gehabt, gerade in diesem Augenblick hierzusein.

Powell ging den Korridor entlang zu den Räumen des Präsidenten. Er kam am Kindergarten vorüber, in dem dreißig Kinder und zehn Jugendliche Sprache und Denken zu einem gräßlichen Mischmasch vermengten. Die Kindergärtnerin strahlte immer wieder mit größter Geduld aus: ›Denkt, Kinder, denkt! Worte sind völlig überflüssig. Überwindet das Verlangen, zu sprechen. Sagt die Grundregel der Gilde auf …‹

Und die ganze Kinderschar rief im Chor: ›Schaltet die Stimmbänder aus!‹

Powell zuckte zusammen und ging rasch weiter. Gegenüber dem Kindergarten hing eine goldene Tafel an der Wand, in die das Esper-Gelübde eingraviert war:

Ich will den, der mich diese Kunst gelehrt hat, wie Vater und Mutter ehren. Ich will mein Vermögen mit ihm teilen und ihm helfen, falls er in Not geraten sollte.

Ich will diese Kunst nach bestem Vermögen weiterlehren.

Ich will ein Leben führen zum Besten der Menschheit und nichts Böses tun. Ich will keine tödlichen Gedanken hegen, auch wenn dies jemand von mir fordern sollte.

Ich will nur zum Besten der Menschheit die Gedanken lesen.

Was immer ich auch für Gedanken sehen oder hören werde  wenn sie geheim sind, werde ich darüber tiefstes Schweigen bewahren.

In den Räumen des Präsidenten herrschte helle Aufregung. Sämtliche Türen standen offen, und die Angestellten und Sekretärinnen liefen verstört durcheinander. Der alte T'sung H'sai, der Präsident, stand in der Mitte seines Büros und wütete. Er war so wütend, daß er schrie, und die in diesen Räumen ungewohnten Laute waren es, die die Angestellten kopflos machten.

»Es ist mir völlig gleichgültig, wie sich diese Leute nennen«, brüllte T'sung H'sai außer sich. »Das ist eine Bande von selbstsüchtigen Reaktionären. Die wollen mir etwas von der Reinheit der Rasse erzählen! Von Aristokratie! Aber jetzt werde ich ihnen was erzählen! Miss Prinn! Miss Priiinn!«

Miss Prinn kam angehetzt, völlig konfus bei dem Gedanken, daß sie ein mündliches Diktat aufnehmen sollte.

»Diesen Halunken werden wir es zeigen«, knurrte T'sung H'sai. »Schreiben Sie: An die Liga der Esper-Patrioten. Sehr geehrte Herren …« ›Guten Morgen, Powell. Habe Sie ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen‹, begrüßte er nebenbei Powell. »… Ihre organisierte Kampagne, die Abgaben an die Gilde herabzusetzen und damit die Ausbildung weiterer Esper zum Nutzen der Menschheit zu erschweren, ist ein glatter Verrat an unserer Sache. Neuer Abschnitt …«

T'sung strahlte Powell erneut zu: ›Haben Sie nun endlich die Esperin Ihrer Träume gefunden?‹

›Noch nicht, Sir.‹

›Zum Donnerwetter, Powell! Heiraten Sie endlich! Ich möchte doch nicht ewig auf diesem Posten klebenbleiben.‹

»Neuer Abschnitt, Miss Prinn!  Sie sprechen von der harten Besteuerung, von der Notwendigkeit, eine Esper-Aristokratie zu erhalten, von der Unmöglichkeit, den Durchschnittsmenschen zu einem Esper auszubilden …«.

›Was wollen Sie eigentlich, Powell?‹

›Ich möchte eine Suchmeldung in Umlauf gebracht haben.‹

›Verschonen Sie mich damit. Sprechen Sie mit meiner zweiten Sekretärin.‹

»… Neuer Abschnitt, Miss Prinn.  Warum bekennen Sie sich nicht offen zu Ihren Absichten? Sie wünschen doch weiter nichts, als daß die Esper-Kräfte nur einer kleinen exklusiven Clique vorbehalten bleiben, damit Sie die übrige Welt beherrschen und ausbeuten können …«

Powell schloß taktvoll die Tür hinter sich und wandte sich an T'sung H'sais zweite Sekretärin, die zitternd in einer Ecke saß.

›Haben Sie wirklich soldie Angst?‹ dachte sie Powell an.

›Wenn Papa T'sung tobt, tun wir alle so, als kämen wir vor Angst um. Das freut ihn. Er will nämlich nicht daran erinnert werden, daß er doch eigentlich schon ein richtiger Weihnachtsmann ist.‹

›Na schön  ich komme auch als Weihnachtsmann zu Ihnen. Hier habe ich etwas für Sie.‹ Powell legte das Fahndungsblatt mit dem Bild Barbara D'Courtneys auf den Schreibtisch.

»Lieber Himmel! Das Mädchen ist schön!« entfuhr es ihr.

›Strahlen Sie die Meldung bitte an alle Esper aus. Madien Sie es dringend. Eine Belohnung ist ausgesetzt. Geben Sie bekannt, daß der Esper, der mir Barbara D'Courtney ausfindig macht, ein Jahr lang keine Steuer an die Gilde abzuführen braucht.‹

›Oh!‹ Die Sekretärin richtete sich kerzengerade auf. ›Gehen Ihre Befugnisse so weit?‹

›Ich denke, daß ich als Mitglied des Rates genügend Einfluß besitze, um das verantworten zu können.‹

›Dann wird diese Nachricht wie ein Lauffeuer herumgehen.‹

›Genau das will ich. Und wenn ich mir etwas zu Weihnachten wünschen sollte  dann dieses Mädchen.‹



In Quizzards Spielkasino herrschte die übliche Nachmittagsruhe. Ben Reich saß mit Jerry Church und Keno Quizzard, dem blinden Croupier, an einem Billardtisch. Quizzard war außergewöhnlich groß und fett, mit flammend rotem Bart, einer bleichen Hautfarbe und mit den toten weißen Augen des Blinden.

»Den Preis sagte ich Ihnen ja bereits«, meinte Reich zu Church. »Und ich warne Sie, Jerry. Wenn Sie wissen, was gut für Sie ist, versuchen Sie nicht, meine Gedanken zu lesen. Sonst könnte das für Sie Demolition bedeuten.«

»Großer Gott!« murmelte Quizzard sauertöpfisch. »So schlimm steht es? Ich für mein Teil habe kein Verlangen nach Demolition, Reich.«

»Wer hat danach schon Verlangen, Keno? Wonach steht denn Ihr Verlangen?«

»Welche Frage!« Quizzard griff hinter sich und zog mit geübtem Griff eine Rolle mit Goldmünzen aus der Kasse. Klirrend ließ er sie von der einen Hand in die andere gleiten. »Dänach geht mein Verlangen!«

»Dann nennen Sie mir einmal den Preis, den Sie sich vorstellen, Keno.«

»Und was sollte ich dafür tun?«

»Gehen Sie zum Teufel mit Ihrer Fragerei! Ich will Ihre bedingungslosen Dienste. Und Sie sagen mir, wieviel Sie dafür verlangen.«

»Sie wollen eine ganze Menge.«

»Ich habe auch eine Menge dafür zu bieten.«

»Da müßten Sie schon hunderttausend Eier bereithalten.«

»Hunderttausend wollen Sie also haben. Schön, geht in Ordnung, Keno.«

Church fuhr hoch und starrte Reich verblüfft an. »Hunderttausend!«

Reich musterte ihn verächtlich. »Was wollen Sie denn nun eigentlich, Jerry! Wollen Sie auch Geld oder Ihre Rehabilitierung?«

»Hunderttausend würden sie fast aufwiegen  aber nein! Ich bin schließlich nicht verrückt. Ich wähle die Rehabilitierung.«

»Dann hören Sie auf, Unsinn zu quatschen!« Reich wandte sich an Quizzard. »Ich zahle Ihnen also hunderttausend.«

»In Sovereigns?«

»Wie denn sonst? Also  wollen Sie erst das Geld, oder können wir sofort mit der Arbeit beginnen?«

»Aber doch nicht sofort!« protestierte Quizzard.

»Moment mal, Keno!« Reichs Stimme klang messerscharf. »Ich kenne Sie. Sie wollen vermutlich erst mal herausfinden, was ich von Ihnen will, und dann auskundschaften, ob Sie nicht jemand finden, der Ihnen mehr bietet. Aber Sie müssen sich auf der Stelle entscheiden. Deshalb durften Sie auch selbst den Preis bestimmen.«

»Tja«, meinte Quizzard bedächtig. »Ich hatte tatsächlich vor, mich zunächst einmal zu orientieren.« Er lächelte, und um seine Augen bildeten sich tiefe Fältchen. »Und das habe ich auch jetzt noch vor.«

»Die Mühe kann ich Ihnen abnehmen. Der Mann, an den Sie sich wenden könnten, heißt Lincoln Powell. Allerdings weiß ich nicht, was er Ihnen bieten würde.«

»Dann ist die Sache erledigt. Mit dem will ich nichts zu tun haben.« Quizzard zuckte wegwerfend mit den Schultern.

»Meine Person gegen Powell  lediglich darum geht es. Ich habe Ihnen meinen Preis genannt. Nun warte ich auf Ihre Entscheidung.«

»Ich mache mit«, sagte Quizzard.

»All right«, erwiderte Reich. »Und nun hören Sie gut zu. Als erstes sollen Sie mir ein Mädchen beschaffen. Es heißt Barbara D'Courtney.«

Quizzard pfiff durch die Zähne. »Es hängt also mit dem Mord zusammen. Dachte ich mir doch gleich!«

»Haben Sie was dagegen?«

Quizzard ließ die Goldmünzen von der einen Hand in die andere fallen und schüttelte den Kopf.

»Ich muß das Mädchen haben«, fuhr Reich fort. »Sie ist gestern abend aus dem Beaumont-Haus verschwunden, und niemand weiß, wo sie steckt. Idi muß sie haben, ehe sie der Polizei in die Hände fällt.«

Quizzard nickte.

»Sie ist etwa fünfundzwanzig, ungefähr einsdreiundsechzig groß und schätzungsweise vierundfünfzig Kilo schwer. Schlank, lange Beine.«

Die wulstigen Lippen des Blinden verzogen sich.

»Sie ist blond«, fuhr Reich fort, »hat dunkle Augen und ein scharfgeschnittenes Gesicht, vollen Mund, leicht gebogene Nase … Sie sticht jedenfalls sofort aus der Menge heraus.«

»Kleidung?«

»Als ich sie das letztemal sah, trug sie einen durchsichtigen Morgenrock oder ein Nachtgewand  transparent wie ein gefrorenes Fenster. Keine Strümpfe, keine Schuhe, keinen Hut, keinen Schmuck. In diesem Aufzug rannte sie auf die Straße. Wie gesagt  ich muß sie haben.« Er blickte Quizzard prüfend an. »Aber ich will sie unbeschädigt haben, verstanden?«

»Bei diesem Aussehen?« Quizzard grinste. »Das dürfte wohl sehr schwer sein.«

»Dafür bezahle ich schließlich hunderttausend Sovereigns. Und ich muß sie schnell haben.«

»Ich werde einen Haufen Bestechungsgelder ausgeben müssen.«

»Das macht nichts. Versuchen Sie es in jeder Kneipe, in den zweitrangigen Hotels, in allen Bordells. Ich bezahle. Aber ich möchte nicht, daß die Sache an die große Glocke gehängt wird. Verstanden?«

Quizzard spielte immer noch mit den Goldmünzen. Er nickte. »Verstanden!«

Plötzlich streckte Reich blitzschnell seinen Arm aus und schlug Quizzard auf die fetten Hände. Die Münzen fielen klirrend zu Boden.

»Ich warne Sie  treiben Sie kein Doppelspiel!«

Seine Stimme klang eiskalt und drohend.
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Seit sieben Tagen führte Powell seine Ermittlungen mit verbissener Entschlossenheit, und mit der gleichen Entschlossenheit setzte sich Reich zur Wehr. Diese Auseinandersetzung fand in aller Offenheit statt, während sich im verborgenen Powell und Augustus Tate wie zwei blutdürstige Haie belauerten.

Ein einfacher Polizist  in Zivilkleidung gesteckt  lauerte Maria Beaumont während einer Theatervorstellung auf und fuhr sie in Gegenwart ihrer erschrockenen Freunde an: »Das Ganze war doch eine abgekartete Sache! Sie stecken mit dem Mörder unter einer Decke! Sie haben den Mord geplant! Darum machten Sie auch das Sardine-Spiel! Antworten Sie mir! Antworten Sie auf der Stelle!«

Maria kreischte auf und lief davon. Tate las die Gedanken des Beamten. Er informierte Reich: ›Der Mann handelte in gutem Glauben. Seine Dienststelle verdächtigt tatsächlich Maria Beaumont.‹

Reichs Antwort lautete: ›All right! Dann wollen wir sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen.‹

In ihrer Verstörtheit suchte Maria in dem Geldverleihinstitut Zuflucht, das die Quelle des Reichtums der Beaumonts bildete. Dort wurde sie drei Stunden später von dem gleichen Polizeibeamten aufgespürt und zu einem scharfen Verhör zum Esper-Aufsichtsbeamten für das Kreditwesen gebracht. Der Polizist hatte keine Ahnung, daß Lincoln Powell vor der Bürotür stand und sich laufend mit dem Aufsichtsbeamten verständigte.

Powell informierte seine Assistenten: ›Sie hat das Spiel aus einem alten Buch, das Reich ihr geschenkt hatte. Wahrscheinlich in der Century-Buchhandlung gekauft. Es ist nachzuprüfen, ob er dieses Buch ausdrücklich verlangt hat. Ferner ist bei Graham, dem Taxator, nachzuprüfen, wieso das einzig lesbare Spiel ›Sardine‹ war. Diese Fragen will der Alte Moses geklärt haben.  Und wo steckt das Mädchen?‹

Ein Beamter  ebenfalls in Zivil  ging in die Century-Buchhandlung. »Ich sammele alte Bücher«, begann er. »Besonders in der Art, wie sie mein Freund Reich in der vergangenen Woche bei Ihnen bestellt hatte.«

Mit großer Mühe gelang es den Verkäufern, ihn davon zu überzeugen, daß Reich dieses Buch nicht bestellt, sondern ganz zufällig in einem der Regale entdeckt hatte.

Tate informierte Reich: ›Man prüft nach, wo Sie das Buch herhatten, das Sie der Beaumont zum Geschenk machten.‹

Reichs Antwort lautete: ›Sollen Sie! Ich bin gedeckt. Ich muß mich jetzt völlig auf das Mädchen konzentrieren.‹

Powell informierte seine Assistenten: ›Reich fand das Buch offensichtlich per Zufall. Wo ist das Mädchen?‹



Bei der Werbeagentur, die die Propaganda für die ›Monarch-Düse‹ besorgte, ›die einzige Familienrakete auf dem Markt‹, besprach Reich einen neuen Werbefeldzug.

»Meine Idee ist folgende«, führte er aus. »Im allgemeinen sehen die Leute ihre Fahrzeuge als Lebewesen an. Sie geben ihnen Kosenamen, hegen und pflegen sie, kurzum  sie behandeln sie wie einen lieben Freund. Man wird also die ›Monarch-Düse‹ eher kaufen, wenn man sie liebenswert findet. Die wirtschaftlichen und technischen Gesichtspunkte interessieren den Käufer weniger.«

»Da haben Sie vollkommen recht, Mr. Reich!«

»Wir müssen also unsere Raketen mit einem liebenswerten Wesen assoziieren«, fuhr Reich fort. »Wir müssen ein hübsches junges Mädchen finden und sie zur Raketenkönigin wählen. Wer die ›Monarch-Düse‹ kauft, muß das Gefühl haben, auch gleichzeitig dieses Mädchen mitzubekommen.«

»Großartig!« rief der Reklamefachmann. »Ihre Idee ist einfach großartig. So etwas hat das Universum noch nie gesehen!«

»Halten Sie sofort nach einem solchen Mädchen Ausschau. Jeder unserer Vertreter ist an der Suche zu beteiligen. Kämmen Sie vor allem die Stadt durch. Das Mädchen soll etwa fünfundzwanzig Jahre alt, einen Meter dreiundsechzig groß sein und hundertacht Pfund wiegen. Selbstverständlich muß sie gut aussehen.«

»Ausgezeichnet!«

»Sie soll blond sein und dunkle Augen haben. Hier sehen Sie eine Skizze. So etwa stelle ich mir die junge Dame vor. Schauen Sie sich das gut an, lassen Sie die Skizze vervielfältigen und an die Vertreter verteilen. Derjenige, der das Mädchen findet, erhält eine ansehnliche Prämie.«

Tate informierte Reich: ›Achtung! Die Polizei schickt einen Mann zu ›Monarch‹. Er soll herausfinden, ob der Taxator Graham mit Ihnen gemeinsame Sache macht.‹

Reichs Antwort: ›Sollen sie ruhig! Erstens gibt es da nichts herauszufinden, zweitens befindet sich Graham auf einer Geschäftsreise. Als ob ich diesen Taxator in meine Pläne eingeweiht haben könnte! So dumm kann Powell doch eigentlich nicht sein. Vielleicht habe ich ihn tatsächlich überschätzt.‹



*



Ein Polizist ließ sich durch eine Gesichtsplastik mit mongoloiden Zügen ausstatten. Er nahm eine Stellung bei ›Monarch‹ in der Buchhaltung an, um die geschäftlichen Verbindungen zwischen Reich und Graham festzustellen. Er kam allerdings nicht auf die Idee, daß seine Absicht längst vom Esper-Personalchef durchschaut und Reich gemeldet worden war, der sich darüber köstlich amüsierte.

Powell an seine Mitarbeiter: ›Unser Strohmann sucht in den Büchern von ,Monarch' nach einer Verbindung zwischen Reich und Graham. Reichs Meinung über uns wird um fünfzig Prozent sinken. Damit wird er um fünfzig Prozent mehr verwundbar.  Wo ist das Mädchen?‹



Bei der Redaktionsbesprechung der ›Stunde‹  die einzige Zeitung auf der Erde, die täglich mit vierundzwanzig Ausgaben erschien  gab Reich die Gründung einer neuen Wohltätigkeitsinstitution bekannt.

»Wir wollen sie ›Freistatt‹ nennen, meine Herren«, erklärte er. »Wir bieten den Millionen Einwohnern unserer Stadt eine Freistatt, eine Zufluchtsstätte in Krisenzeiten. Wer seine Stellung verloren hat, wer bankrott gemacht hat, wer aus irgendeinem Grund in Angst und Verzweiflung lebt  wer kein Dach mehr über dem Kopf hat, soll wissen, daß es eine Stätte gibt, wo er jederzeit eine Bleibe finden kann.«

»Ein tolles Vorhaben«, meinte der Chefredakteur. »Aber es wird wahnsinnig viel kosten. Was bezwecken Sie damit, Mr. Reich?«

»Public Relations«, erwiderte Reich trocken. »Ich möchte, daß die Meldung in der nächsten Ausgabe ganz groß herauskommt.«

Er verließ die Redaktion und ging in die nächste Visiophonzelle. Von dort aus rief er das Erholungszentrum an und gab Ellery West sorgfältige Instruktionen.

»Ich wünsche, daß jedes Stadtbüro der Freistatt-Organisation mit einem deiner Leute besetzt wird. Du hast mir unverzüglich von jeder Person, die um eine Unterkunft ersucht, Personalbeschreibung und Foto zu übersenden.«

»Ich will ja keine Fragen stellen, Ben, aber ich wünschte doch, ich könnte dir ins Gehirn schauen.«

»Mißtrauisch?« knurrte Reich.

»Nein. Nur neugierig.«

»Dann laß dich von deiner Neugier nur nicht umbringen.«

Als Reich die Visiophonzelle verließ, stürmte ein Mann auf ihn zu.

»Oh, Mr. Reich! Wie schön, daß ich Sie zufällig treffe! Ich hörte gerade von Ihrer Stiftung und hätte Sie gern interviewt …«

Ach nein, welch ein Zufall! Dieser Mann war der berühmte Esper-Reporter der ›Industrial Critics‹. Vermutlich hatte er sich ihm an die Fersen geheftet, um 

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»Kein Kommentar!« rief Reich heftig.

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»Welche Episode aus Ihrer Kindheit brachte Sie auf die Idee, daß für eine solche Institution eine zwingende Notwendigkeit besteht?«

›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹

»Hat es jemals eine Zeit in Ihrem Leben gegeben, zu der Sie nicht wußten, wo Sie sich hinwenden sollten? Haben Sie jemals Not und Verzweiflung am eigenen Leib kennengelernt?«

Reich sprang in ein Raketentaxi und rauschte davon.

Tate an Reich: ›Man ist tatsächlich hinter Graham her. Die Polizei hat sämtliche Roboter aufgeboten, um ihm auf die Spur zu kommen. Die Polizei richtet ihre Aufmerksamkeit also nicht auf Sie, und damit wird Ihr Sicherheitsfaktor bedeutend größer.‹

Reichs Antwort: ›Nicht, solange ich das Mädchen nicht gefunden habe!‹



Der Taxator Marcus Graham war ohne Zurücklassung einer Adresse verschwunden. Ein halbes Dutzend Spurensuch-Roboter hefteten sich ihm an die Fersen. Sie wurden von Roboter-Spezialisten zu den verschiedensten Punkten des Sonnensystems gebracht. Inzwischen war Graham auf Ganymed angelangt, wo Powell ihn auf einer Auktion für seltene primitive Bücher ausfindig machte. Die Bücher gehörten zum Drakeschen Vermögen. Reich hatte sie von seiner Mutter geerbt. Nun plötzlich ließ er sie versteigern.

Powell stellte Graham im Foyer des Auktionsraumes vor einer großen Kristallglasluke, durch die man einen herrlichen Blick auf die arktische Tundra Ganymeds genoß, über der die gestreifte rotbraune Masse Jupiters den schwarzen Himmel auszufüllen schien.

Als Powell wieder im Präsidium anlangte, befand er sich in denkbar schlechtester Stimmung. Er informierte seine Mitarbeiter: ›Graham uninteressant. Ich weiß keine Erklärung dafür, warum Reich diesen Mann eigens wegen der Auktion nach Ganymed geschickt hat.‹

Beck an Powell: ›Erbitte nähere Informationen über das ,Spiel-Buch'.‹

Powells Antwort: ›Reich kaufte es zufällig, ließ es taxieren und schickte es der Beaumont als Geschenk. Es befand sich in schlechtem Zustand; das einzige Spiel, das die Beaumont auswählen konnte, war ,Sardine'. Mit diesen Tatsachen wird sich Moses nie überzeugen lassen.  Wo steckt das Mädchen?‹

Drei Beamte suchten nacheinander Miss Duffy Wygand auf, ließen sich aber durch ihre Schönheit so verwirren, daß sie ihren Auftrag vergaßen und zur Strafe wieder in Uniform Dienst machen mußten. Powell begegnete Miss Wygand schließlich auf dem ›Ball der Viertausend‹, und sie beantwortete ihm seine Fragen.

Powell informierte seine Mitarbeiter: ›Ellery West von ,Monarch' bestätigte Miss Mygands Aussage. West hat sich bei Reich über die Spielleidenschaft der Angestellten beschwert, und um dem ein Ende zu setzen, besorgte sich Reich ein psychologisches Lied. Es macht also den Eindruck, als sei er rein zufällig an die Gedankensperre gekommen.  Wie weit sind die Ermittlungen im Zusammenhang mit D'Courtneys Wächtern gediehen? Was ist das für ein Teufelszeug, mit dem sie unschädlich gemacht wurden? Und was ist mit dem Mädchen?‹

Polizeipräsident Crabbe sah sich genötigt  infolge der überhandnehmenden Kritik und dem allgemeinen Gelächter der Zeitungsleser  ein Interview zu geben, in dem er erklärte, die Kriminaltechnische Untersuchungsstelle habe eine neue Technik entwickelt, mit deren Hilfe man den Fall D'Courtney innerhalb von vierundzwanzig Stunden lösen könne. Dabei spiele eine fotografische Analyse des Sehpurpurs der Leiche eine beträchtliche Rolle. Durch dieses Verfahren werde man das Bild des Mörders sichtbar machen. Man rufe zu diesem Zweck die Mitarbeit sämtlicher Forscher auf, die sich mit Rhodopsin beschäftigten.



Reich konnte keinesfalls das Risiko eingehen, daß man Wilson Jordan, der bekanntlich für ›Monarch‹ den Rhodopsin-Ionisierer entwickelt hatte, ausfindig machte und verhörte. Er rief darum Keno Quizzard an und erörterte mit ihm eine Möglichkeit, Dr. Jordan von der Erde fortzulocken.

»Ich habe da noch einen Besitz auf Callisto«, meinte Reich. »Man müßte ihn Jordan schmackhaft machen. Ich werde ihn öffentlich ausschreiben lassen, aber dafür sorgen, daß ihn Jordan bekommt.«

»Und was soll ich dabei tun?« fragte Quizzard mürrisch. »Jordan von Ihrer Großzügigkeit berichten oder ihm von dem herrlichen Klima von Callisto etwas vorschwärmen?«

»Nein, Keno. So plump dürfen wir nicht vorgehen. Machen Sie ihn nur neugierig. Den Rest muß er allein herausfinden.«

Als Ergebnis dieser Unterredung erhielt Jordan einen anonymen Anruf. Eine sauertöpfische Stimme eröffnete ihm, daß auf Callisto das Drakesche Grundstück für einen Pappenstiel zu haben sei. Dr. Jordan wurde neugierig und erkundigte sich bei seinem Rechtsanwalt. Dieser eröffnete ihm, daß er  Jordan  gerade eine halbe Million Credits geerbt habe. Der höchst überraschte Wissenschaftler startete bereits eine Stunde später nach Callisto.

Powell informierte seine Mitarbeiter: ›Reich ist auf unseren Trick hereingefallen. Jordan scheint der Mann zu sein, den wir wegen des Rhodopsins suchen. Er ist der einzige auf diesem Gebiet tätige Wissenschaftler, der nach Crabbes Interview verschwunden ist. Beck soll ihm nach Callisto folgen.  Wo ist das Mädchen?‹



Während man Reichs Aufmerksamkeit dadurch ablenkte, daß man Maria Beaumont ganz offen der Tat verdächtigte, wurde ein tüchtiger junger Jurist aus der Rechtsabteilung von ›Monarch‹ auf geschickte Weise zum Mars gelockt und dort auf Grund eines an sich harmlosen Vergehens unauffällig festgenommen. An seiner Stelle nahm ein Doppelgänger seinen Posten bei ›Monarch‹ ein.

Tate warnte Reich: ›Überprüfen Sie Ihre Rechtsabteilung. Ich kann nicht feststellen, was los ist, aber es ist Gefahr im Anzug.‹



Reich ließ einen Esper-Rationalisierungsfachmann ersten Grades kommen und von ihm  offensichtlich rein routinemäßig  die Rechtsabteilung überprüfen. Der Esper entdeckte den Schwindel sofort. Daraufhin ließ Reich über einen Strohmann den jungen Mann wegen Betrugs verklagen, und so endete dessen Karriere bei ›Monarch‹ sehr rasch und überdies auf völlig legale Weise.

Powell an seine Mitarbeiter: ›Wir haben wieder den kürzeren gezogen. Reich schlägt uns jedesmal die Tür vor der Nase zu. Wir müssen feststellen, wer für ihn die Kleinarbeit besorgt.  Das Mädchen muß gefunden werden!‹



Während der Polizeibeamte mit seinem funkelnagelneuen Mongolengesicht noch immer bei ›Monarch‹ herumschnüffelte, meldete sich ein junger Wissenschaftler, der sich erst kürzlich bei einer Explosion im Laboratorium schwer verletzt hatte, eine Woche zu früh aus dem Krankenhaus zurück. Sein Kopf war noch stark bandagiert, aber er schien sehr begierig, die Arbeit wieder aufzunehmen.

Tate informierte Reich: ›Ich habe jetzt die Wahrheit herausgefunden. Powell ist keineswegs so dumm, wie wir glaubten. Er führt seine Untersuchungen auf zwei Ebenen. Seine offen geführten Ermittlungen sind unwichtig. Wir müssen vor allem auf seine heimlichen Schachzüge achten. Ich habe etwas in Erfahrung gebracht, was mit einem Krankenhaus zusammenhängt, weiß aber nichts Näheres. Seien Sie auf der Hut!‹



Reich benötigte drei Tage, um Powells letzten Coup zu durchschauen. Er setzte sich mit Keno Quizzard in Verbindung, und prompt wurde bei ›Monarch‹ ein Einbruch verübt, wobei aus dem Laboratorium für fünfzigtausend Credits Platin gestohlen wurde. Dabei wurde der Geheimraum des Labors völlig zerstört und der kürzlich aus dem Krankenhaus zurückgekehrte Wissenschaftler als Schwindler entlarvt und als der vermutliche Urheber des Einbruchs der Polizei übergeben.

Powell an seine Mitarbeiter: ›Somit werden wir niemals beweisen können, daß Reich den Rhodopsin-Ionisierer aus seinem eigenen Labor hatte. Wie hat er unseren Trick nur durchschauen können?  Wann wird endlich das Mädchen gefunden?‹



Inzwischen traf bei ›Monarch‹ der kontinentale Steuerprüfer, ein Esper zweiten Grades, zu einer längst fälligen Revision ein. Unter seinem Personal befand sich unter anderem eine Esper-Sekretärin, eine geheime Mitarbeiterin Lincoln Powells.

Tate an Reich: ›Das Personal des Steuerprüfers kommt mir verdächtig vor. Vorsicht!‹

Reich lächelte grimmig. Er überließ den Betriebsprüfern seine offiziellen Bücher, während er gleichzeitig Hassop, den Chef der Codeabteilung, nach Raumland in den versprochenen Urlaub schickte. Bei Hassops Fotoausrüstung befand sich ein bereits entwickelter Film. Diese Spule enthielt Mikroaufnahmen von ›Monarchs‹ Geheimbüchern. Wurde die Kassette unsachgemäß geöffnet, so zerstörte ein Siegel aus Thermit den Inhalt. Die zweite Kopie befand sich in Reichs völlig sicherem Safe.

Powell an seine Mitarbeiter: ›Hassop ist zu beschatten. Vermutlich hat er wichtiges Beweismaterial bei sich.  Wo ist das Mädchen?‹



Als sich Fred Dale  Esper drei und Oberaufseher der Mars-Bank in der Maiden Lane  am Freitagmorgen in der U-Bahn eine neue Wochenkarte kaufte, unterhielt er sich kurz mit einer Esper drei, die am Informationsstand Dienst tat. Durch sie erfuhr Fred von der Suche nach Barbara D'Courtney.

Am gleichen Morgen wurde ein Mann namens Snim Asj unsanft von seiner Wirtin aus dem Schlaf gerissen. Die Frau verlangte energisch die längst fällige Miete.

»Mein Gott, Chooka«, murmelte Snim verstört. »Du verdienst doch schon ein Vermögen mit dieser geistesgestörten Blondine, die dir kürzlich zugelaufen ist. Dein Gruselkabinett unten im Keller ist doch die reinste Goldgrube. Wozu brauchst du also noch mein Geld?«

Aber Chooka Frood wies darauf hin, daß erstens das blonde Mädchen nicht geistesgestört, sondern ein echtes Medium sei, und daß zweitens sie, Chooka, kein Gruselkabinett unterhalte, sondern eine legal zugelassene Wahrsagerin sei, und daß drittens er, Snim, endlich die rückständige Miete für sechs Wochen zu bezahlen habe, sonst würde sie, Chooka, ihm einmal seine Zukunft weissagen, und die sähe gar nicht rosig aus.

Snim stand brummend auf und machte sich in der Stadt auf die Suche nach ein paar Credits. Es war noch zu früh, um zu Quizzard zu gehen und den wohlhabenden Kunden des Kasinos etwas vorzujammern. Snim versuchte sein Glück als Schwarzfahrer bei der U-Bahn, wurde aber prompt vom Esper-Schaffner entdeckt und hinausbefördert. Zu Fuß war es ein langer Weg zu Jerry Churchs Leihhaus, aber Snim hatte ein goldenes, perlenbesetztes Taschenpianino dort und hoffte, daß ihm Church darauf noch einmal einen Sovereign geben würde.

Aber Church war geschäftlich unterwegs, und sein Angestellter konnte für Snim nichts tun. Snim jammerte dem Mann die Ohren voll über seine geldgierige Wirtin und erzählte die letzten Klatschgeschichten über Chooka Frood. Damit konnte er den Mann jedoch nicht erweichen und mußte schließlich unverrichteterdinge wieder abziehen.

Als Jerry Church zurückkehrte, erfuhr er den Klatsch über Chooka Frood. Den Rest konnte er sich zusammenreimen. Vor Aufregung fiel er beinahe in Ohnmacht. Er lief augenblicklich zum Visiophon, um Ben Reich zu verständigen, und als er ihn nicht erreichen konnte, wandte er sich an Keno Quizzard, um ihm seine Vermutung mitzuteilen.

Inzwischen packte Snim die Verzweiflung. Sie brachte ihn auf die verrückte Idee, als ›Bankkassierer‹ sein Glück zu versuchen. Snim marschierte zur Maiden Lane und sah sich die Geldinstitute an, die an dieser vornehmen Straße lagen. In seiner Beschränktheit suchte er sich ausgerechnet die Mars-Bank aus, weil diese provinziell wirkte. Snim war noch nicht dahintergekommen, daß es sich nur die besten und größten Institute leisten konnten, keinen pompösen Eindruck zu machen.

Snim betrat die Bank, durchquerte die überfüllte Halle und nahm sich von den Schreibpulten eine Handvoll Auszahlungsscheine und einen Federhalter. Als Snim die Bank wieder verließ, musterte ihn Fred Dale kurz und winkte seinen Leuten lässig zu.

»Seht ihr den kleinen Ganoven?« Er wies auf Snim, der eben durch die Tür verschwand. »Er wird gleich mit dem üblichen Trick einem Kunden das Geld abnehmen wollen.«

»Sollen wir ihn uns gleich angeln, Fred?«

»Hat keinen Zweck. Dann versucht er es nur woanders. Wir werden ihn in dem Augenblick greifen, in dem er das Geld hat. Dann kommt er lebenslänglich hinter Gitter. In Kingston ist noch genügend Platz.«

Snim hatte nicht die geringste Ahnung, in welch bedrohlicher Situation er sich befand. Müßig lungerte er vor der Bank umher. Von seinem Platz aus konnte er die Schalter gut beobachten. Ein sehr seriös wirkender Bürger hob gerade am Schalter Z einen größeren Betrag ab. Der Kassierer zählte einen Stapel Scheine vor ihn hin. Snim glaubte den richtigen Fisch gefunden zu haben. Rasch zog er sein Jackett aus, rollte die Ärmel hoch und klemmte sich den Federhalter hinters Ohr.

Als der Mann aus der Bank trat und noch dabei war, sein Geld nachzuzählen, trat Snim von hinten an ihn heran und tippte ihm auf die Schulter.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er forsch. »Ich bin von Schalter Z. Unser Kassierer hat sich leider geirrt und Ihnen zu wenig ausgezahlt. Würden Sie bitte mitkommen, damit Sie den fehlenden Betrag ausgehändigt bekommen?« Snim wedelte mit den Auszahlungsscheinen, nahm dem Mann das Geld ab und ging in die Bank zurück. »Bitte hier entlang«, rief er zuvorkommend. »Sie haben noch hundert Credits zu bekommen.«

Der verblüffte Kunde folgte ihm, aber Snim lief rasch durch die belebte Halle auf den Seitenausgang zu. Er wäre auf und davon gewesen, ehe der gute Mann überhaupt gemerkt hätte, was vor sich ging. Doch in diesem Augenblick packte Snim eine grobe Hand. Er wurde herumgerissen und blickte dem Oberaufseher ins Gesicht. Im Bruchteil einer Sekunde jagten Snim die verschiedensten Gedanken durch den Kopf: ›Kampf, Flucht, Kingston, Chooka Frood und das blonde Mädchen, das Taschenpianino …‹

Dann brach er mit einem Weinkrampf zusammen.

Der Esper-Aufseher übergab ihn rasch einem Kollegen.

»Kümmert euch um ihn. Ich habe einen guten Fang gemacht.«

»Ist denn auf den Kerl eine Belohnung ausgesetzt, Fred?«

»Nein, für den Kerl nicht, aber für das, was er im Kopf hat. Ich muß sofort die Gilde anrufen.«

So kam es, daß am späten Nachmittag des Freitags Ben Reich und Lincoln Powell fast zur gleichen Zeit die gleiche Nachricht erhielten: ›Das der Beschreibung von Barbara D'Courtney entsprechende Mädchen befindet sich bei Chooka Frood, Westbastion 99.‹
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Die Westbastion, das berühmte Bollwerk, das als letztes bei der Belagerung von New York der Vernichtung anheimfiel, war als Mahnmal erhalten geblieben. Dieser von Bomben und Raketen zerwühlte Stadtteil sollte für alle Zeiten den Wahnsinn des totalen Krieges vor Augen halten. Aber selbst in diesen ausgebrannten Straßen, in diesen Ruinen hatten sich Menschen angesiedelt.

Die Nummer 99 war einstmals eine keramische Fabrik gewesen. Durch Atomexplosionen waren gewaltige Vorräte an Glasuren geschmolzen. Die zurückgebliebenen Krater boten das Bild einer bizarren, regenbogenfarbenen Mondlandschaft. Riesige Flecke von Violett, Lasurgrün, Umbra und Chromgelb waren in die Mauern eingebrannt, Ströme von Orange, Karmin und Purpur von der Gewalt der Explosionen durch Fenster und Türen gepeitscht worden. Auf diese Weise war das ›Regenbogenhaus‹ von Chooka Frood entstanden.

Die oberen Stockwerke hatte man wieder zurechtgeflickt und in einen Wirrwarr einzelner Zellen aufgeteilt. Nur Chooka fand sich hier zurecht, und selbst sie verirrte sich manchmal. Es war ohne weiteres möglich, hier Unterschlupf zu finden und selbst dem dichtgelegtesten Netz zu entschlüpfen. Aus diesem ungewöhnlichen Bauwerk schlug Chooka naturgemäß starken Profit.

In den unteren Stockwerken befand sich Chooka Froods bekanntes Lokal, in dem man jedem Laster frönen konnte. Ihre Haupteinnahme allerdings erzielte Chooka im Keller des Hauses.

Die Atomexplosionen hatten nicht nur die Glasuren, sondern auch Metall und Glas und natürlich auch sämtliche Kunststoffe der Fabrik zum Schmelzen gebracht. Dieses Konglomerat war bis in die tiefsten Räume gesickert, hatte sich dort in eine unglaublich harte Substanz verwandelt und bildete nun ein schimmerndes Pflaster  kristallen, phosphoreszierend und auf eine seltsame Weise vibrierend und tönend.

Es lohnte sich, die gewagte Fahrt zur Westbastion zu unternehmen. Man mußte sich durch ein Gewirr von Gassen und Straßen kämpfen, bis man zu dem gezackten orangefarbenen Streifen kam, der nach Chooka Froods ›Regenbogenhaus‹ wies. An der Tür wurde man von einem feierlichen, nach der Sitte des zwanzigsten Jahrhunderts gekleideten Mann gefragt, ob man sich vergnügen wolle oder das Glück zu suchen wünsche. Entschied man sich für Glückssuche, wurde man zu einem gruftartigen Eingang geleitet, wo man ein enormes Eintrittsgeld zu entrichten hatte und eine Phosphorkerze ausgehändigt bekam. Man hielt diese Phosphorkerze über dem Kopf und stieg eine steile steinerne Treppe hinab. An ihrem Ende machte sie eine scharfe Biegung, und man befand sich plötzlich in einem langen und breiten Keller. Man hatte den Eindruck, sich am Rande eines Sees aus singendem Feuer zu befinden.

Man betrat die Oberfläche dieses Sees, die glatt und spiegelnd wie Glas war. Darunter glühte und flackerte ein ewig wechselndes Spiel von Nordlichtern. Bei jedem Schritt erklangen aus dem kristallenen Boden süße Akkorde, die sich wie Glockenklänge fortpflanzten und nachhallten. Und selbst wenn man bewegungslos dastand, sang dieser See, leicht vibrierend durch den rollenden Verkehr auf den nahen und fernen Straßen der Stadt.

An den Wänden des Kellers entlang saßen die Glückssucher auf Steinbänken. Jeder hielt seine Phosphorkerze vor sich hin. Die Lichter wirkten wie Sterne in einer kalten, klaren Winternacht.

Nachdem man eine Weile schweigend dagesessen hatte, ertönte der helle Silberklang eines Glöckchens. Der kristallene Boden nahm diesen Klang auf, und die Farben erglühten zu höchster Brillanz. Und dann endlich, begleitet von einem jäh einsetzenden Trommelwirbel, betrat Chooka Food den Keller und schritt mit gemessenen Bewegungen zur Mitte.

»Und damit endet natürlich die Illusion«, murmelte Powell vor sich hin. Er starrte in Chookas grobschlächtiges Gesicht, sah die dicke Nase, die matten Augen, den faltigen Mund. Die Nordlichter umflackerten ihre Gestalt. Trotz dieses effektvollen Auftritts ließ sich nur schwer glauben, daß diese Frau hellseherische Gaben besitzen sollte.

»Vielleicht ist sie wenigstens eine gute Schauspielerin«, sinnierte Powell hoffnungsvoll.

Chooka war in der Mitte des Raumes stehengeblieben und hob jetzt emphatisch die Arme. Vermutlich hielt sie das für eine besonders mystische Geste, aber sie wirkte wie eine vulgäre Medusa.

»Ich bin zu euch gekommen«, rief sie pathetisch mit ihrer heiseren Stimme, »um euch zu helfen, einen Blick in die Tiefen eurer Seelen zu werfen. Blickt hinab in eure Herzen …« Chooka zögerte kurz und fuhr dann fort: »… Du, die du dich an einem Mann namens Zerlen auf dem Mars rächen willst  du, der du nach der Liebe der rotäugigen Frau auf Callisto verlangst  du, der du auf den Tod deines reichen alten Onkels in Paris wartest «

›Unglaublich, diese Frau ist ja tatsächlich eine Esper!‹

Chooka stand plötzlich ganz steif und vergaß den Mund zu schließen, als sie Powells Gedankenstrahl aufnahm.

›Du kannst mich verstehen, Chooka Frood?‹

Die telepathische Antwort bestand aus ängstlichen Fragmenten. Ganz offensichtlich waren Chookas natürliche Fähigkeiten niemals ausgebildet worden.

›Wie …? Wer  sind Sie?‹

Langsam, als wenn er ein kleines Kind vor sich hätte, strahlte Powell zurück: ›Name  Lincoln Powell. Beruf  Polizeipräfekt. Absicht  ich möchte ein Mädchen verhören. Sie heißt Barbara D'Courtney, und ich habe in Erfahrung gebracht, daß sie sich hier befinden soll.‹

Es war beinahe rührend, wie Chooka versuchte, eine Gedankensperre zu errichten. ›Gehen Sie! Fort! Gehen Sie doch!‹

›Warum sind Sie eigentlich nie zur Gilde gekommen? Warum halten Sie sich von Ihren eigenen Leuten fern?‹

›Gehen Sie! Verschwinden Sie! Ein Esper!‹

›Sie sind doch selbst eine Esper. Warum haben Sie der Gilde keine Gelegenheit gegeben, Sie auszubilden? Welch ein Leben führen Sie doch hier! Dieser Humbug, den Sie hier aufführen! Sie lesen die Gedanken von Dummköpfen, und dabei wartet richtige Arbeit auf Sie, Chooka.‹

›Auch richtiges Geld?‹

Powell unterdrückte den Ärger, der in ihm aufsteigen wollte. Er war nicht auf die Frau ärgerlich. Er war ganz einfach ärgerlich darüber, daß sich die Menschheit weiterentwickelt und sich unvorstellbare Kräfte angeeignet hatte, ohne gleichzeitig die früheren Schwächen abzulegen.

›Darüber werden wir uns später unterhalten, Chooka. Wo ist das Mädchen?‹

›Kein Mädchen. Hier ist kein Mädchen.‹

›Seien Sie nicht albern, Chooka. Lesen Sie doch nur die Gedanken Ihres Publikums. Da, dieser alte Tattergreis, der von der rotäugigen Frau besessen ist …‹ Powell drang vorsichtig in sein Bewußtsein ein. ›Er war bereits früher hier. Er wartet auf Barbaras Auftritt. In einer halben Stunde wird sie erscheinen. Sie bietet einen Tranceakt, der musikalisch umrahmt wird. Sie trägt ein kurzes, mit Goldmünzen besetztes Kostüm. Sie ‹

›Ach, der Kerl phantasiert ja! Ich habe niemals ‹

›Und diese Frau, die von einem alten Mann namens Zerlen hintergangen worden ist? Sie hat das Mädchen schon oft gesehen. Sie glaubt an sie. Sie wartet auf ihren Auftritt. Chooka, wo ist das Mädchen?‹

›Nein!‹

›Ach, ich sehe! Sie ist oben. Wo denn da oben, Chooka? Bemühen Sie sich nicht um eine Gedankensperre, ich kann tief in Ihr Unterbewußtsein eindringen. Sie können einen Esper ersten Grades nicht täuschen. Ah  im vierten Zimmer links, gleich nach der scharfen Biegung des Ganges. Das ist ja ein kompliziertes Labyrinth da oben, Chooka. Wollen wir sicherheitshalber noch einmal wiederholen …‹

Chooka stand hilflos da und bebte vor Zorn, plötzlich schrie sie los: »Mach, daß du hier 'rauskommst, du verdammter Polizist! Scher dich zum Teufel!«

»Ich bin bereits auf dem Weg«, sagte Powell.

Er erhob sich und verließ den Keller.



Dieses telepathische Zwiegespräch hatte nicht länger als eine Sekunde gedauert  die Sekunde, die Reich gebraucht hatte, um von der achtzehnten zur zwanzigsten Stufe hinunter in Chooka Froods ›Regenbogenkeller‹ zu gelangen. Reich hörte Chookas wütenden Ausbruch und Powells Antwort. Er machte auf der Stelle kehrt und raste die Treppe hinauf.

Als er am Portier vorüberkam, drückte er dem Mann einen Sovereign in die Hand und flüsterte: »Ich war nicht hier, verstanden?«

»Niemand ist hiergewesen, Mr. Reich.«

Rasch durchsuchte Reich die Räume des Lokals. Er hatte keinen Blick für die Mädchen, die ihn ansprachen. Schließlich ging er in die Visiophonzelle, schloß sich ein und wählte BD-12.232. Churchs furchtsames Gesicht erschien auf dem Schirm.

»Ja, Ben?«

»Wir sitzen in der Klemme. Powell ist hier.«

»Großer Gott!«

»Wo steckt Quizzard?«

»Ist er denn nicht dort?«

»Ich kann ihn nicht finden.«

»Aber ich dachte, er sei unten im Keller. Er «

»Powell war unten und hat Chookas Gedanken gelesen. Sie können Gift darauf nehmen, daß Quizzard nicht dort war. Wo steckt er nun eigentlich, zum Teufel?«

»Ich weiß es nicht. Er ging mit seiner Frau hin «

»Hören Sie zu, Jerry. Powell muß herausgefunden haben, wo das Mädchen steckt. Mir stehen vielleicht noch fünf Minuten zur Verfügung, um ihm zuvorzukommen. Quizzard sollte sie doch ausfindig machen. Aber er ist weder im Keller noch im Lokal «

»Dann kann er nur in den oberen Räumen sein.«

»Das habe ich mir selbst schon gedacht. Gibt es eine Möglichkeit, schnell hinaufzukommen? Einen Geheimaufgang, so daß ich vor Powell oben bin?«

»Wenn Powell Chookas Gedanken gelesen hat, muß er ebenfalls diesen Geheimaufgang kennen.«

»Zum Donnerwetter, das ist mir klar. Aber vielleicht hat er ihn nicht gefunden  er wird doch seine Aufmerksamkeit ganz auf das Mädchen konzentriert haben. Es ist immerhin eine Chance, die ich nutzen muß.«

»Hinter der Haupttreppe befindet sich ein Marmorrelief. Drehen Sie den Kopf der Frau nach rechts, dann teilt sich das Relief, und die Tür zu einem pneumatischen Lift wird frei.«

»Verstanden.«

Reich schaltete ab und lief zur Haupttreppe. Ohne Schwierigkeit fand er das Relief. Er drehte den Kopf der Frau nach rechts, und gleich schwangen die Figuren auseinander. Eine Stahltür wurde sichtbar. Neben der Tür befanden sich die üblichen Schaltknöpfe. Reich drückte auf ›Dachgeschoß‹, riß die Tür auf und stieg in den offenen Schacht. Sofort stemmte sich eine Metallplatte gegen seine Sohlen, und mit einem leisen Zischen drückte ihn die Preßluft blitzschnell hinauf zum obersten Stockwerk. Dort hielten Magneten die Platte fest, bis er den Lift verlassen hatte.

Er befand sich in einem mit Segeltuch ausgelegten Korridor, der in einem Winkel von dreißig Grad anstieg. An der Decke glühten in regelmäßigen Abständen kleine, mit Radon gefüllte Kugeln. An den Wänden befand sich eine Tür neben der anderen, aber keine trug eine Nummer.

»Quizzard!« rief Reich.

Er erhielt keine Antwort.

»Keno Quizzard!«

Immer noch blieb alles still.

Reich rannte den halben Korridor hinauf und probierte dann auf gut Glück eine Tür. Sie ließ sich öffnen, und er trat in ein kleines Zimmer, das von einem ovalen Bett völlig ausgefüllt war. Reich stolperte über die Bettkante und fiel hin. Er kroch über die Schaumgummimatratze zur gegenüberliegenden Tür und riß sie auf. Er befand sich jetzt auf einem Treppenabsatz. Die Treppe führte nach unten zu einer runden Halle, von der wiederum viele Türen wegführten. Reich stolperte die Treppe hinunter und blieb schwer atmend stehen.

»Quizzard!« rief er erneut. »Keno Quizzard!« Er vernahm eine undeutliche Antwort, fuhr herum und riß die nächstbeste Tür auf. Eine Frau, die sich durch eine kosmetische Operation die Augen hatte rot färben lassen, starrte ihm entgegen. Plötzlich brach sie in ein irres Gelächter aus und trommelte ihm mit beiden Fäusten ins Gesicht. Geblendet und verwirrt fuhr Reich vor der rotäugigen Amazone zurück, irrte sich aber in der Tür und gelangte in einen anderen Raum. Seine Absätze verfingen sich in einem dicken Plastikteppich. Er stolperte und schlug hart mit dem Kopf gegen einen Porzellanofen.

Als seine Benommenheit schwand, blickte er in das wutentbrannte Gesicht Chooka Froods.

»Was machen Sie hier in meinem Zimmer?« zeterte sie los.

Reich sprang auf. »Wo ist sie?«

»Machen Sie, daß Sie hier 'rauskommen, Ben Reich!«

»Ich will wissen, wo sie ist. Wo ist Barbara D'Courtney?« Chooka wandte sich um und rief: »Magda!« Die rotäugige Frau kam herein. Sie hielt eine Strahlenpistole in der Hand und lachte noch immer. Aber die Pistole zielte genau auf Reichs Kopf, und die Hand der Frau zitterte nicht im geringsten.

»Raus!« wiederholte Chooka energisch.

»Ich muß das Mädchen haben, Chooka. Ich muß sie haben, bevor sie Powell in die Hände fällt.«

»Schaff ihn mir vom Hals, Magda!« befahl Chooka Frood. Reich schlug der Rotäugigen mit dem Handrücken über die Augen. Sie kippte nach hinten und ließ die Pistole fallen. Immer noch lachend, lag sie zusammengekrümmt auf dem Boden. Reich beachtete sie nicht weiter. Er hob blitzschnell die Strahlenpistole auf und drückte sie gegen Chookas Schläfe. »Wo ist das Mädchen?« zischte er.

»Scheren Sie sich doch zum Teufel!«

Reich stellte die Pistole auf Stufe eins und zog ab. Durch Chookas Nerven jagte ein Induktionsstrom. Sie wurde steif und begann zu zittern. Schweiß trat ihr auf die Stirn, aber sie schwieg immer noch. Reich schaltete auf Stufe zwei. Chookas Körper wurde von Krämpfen geschüttelt, und ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen. Reich ließ die Strahlen fünf Sekunden auf sie einwirken, dann schaltete er ab.

»Die dritte Stufe bedeutet Tod«, knurrte er drohend. »Mir macht das gar nichts aus, Chooka. Wenn ich das Mädchen nicht bekomme, bin ich so oder so reif zur Demolition. Also  wo ist sie?«

Chooka war fast gelähmt. »Durch … Tür«, krächzte sie heiser. »Viertes Zimmer … links … gleich nach … Biegung.«

Reich ließ sie los. Er riß die Tür auf und kam auf eine gewundene Rampe. Er keuchte sie hinauf, lief um die Ecke, zählte die Türen und hielt vor der vierten an. Er lauschte kurz. Von innen drang kein Laut. Kurzentschlossen stieß er die Tür auf und trat ein. Er sah ein leeres Bett, einen Toilettentisch, einen leeren Schrank und einen Stuhl.

»Zu spät!« schrie er verzweifelt.

Das Bett machte nicht den Eindruck, daß es benützt worden war. Schon im Gehen begriffen, zog Reich das mittelste Fach des Toilettentisches auf. Er sah einen durchsichtigen weißen Morgenrock und einen Revolver. Die Mordwaffe!

»Mein Gott!« stöhnte er auf.

Er nahm den Revolver in die Hand und untersuchte ihn. In der Trommel steckten noch die Patronen. Die Hülse der selbstgemachten Patrone, mit der Craye D'Courtney getötet worden war, steckte ebenfalls in der Trommel.

Reich steckte den Revolver in die Tasche. In diesem Augenblick hörte er ein entferntes Lachen  Quizzards Lachen.

Reich stürzte hinaus auf die Rampe und folgte dem Klang des Gelächters zu einer Plüschtür, die tief in die Wand eingelassen war. Er schaltete die Strahlenpistole auf die dritte Stufe, die tödliche Stufe, und trat ein. Mit einem leisen Zischen schloß sich die Tür automatisch hinter ihm.

Er befand sich in einem kleinen runden Raum, dessen Wände mit mitternachtsblauem Samt ausgeschlagen waren. Der Fußboden bestand aus durchsichtigem Kristall und ließ den Blick auf ein darunterliegendes Boudoir frei. Reich sah hinunter.

Quizzard lümmelte in einem bequemen Sessel. Auf seinem Schoß saß Barbara D'Courtney in einem seltsamen, mit Goldmünzen bestickten Kostüm. Sie saß völlig reglos, ihre dunklen Augen starrten ins Leere, während Quizzards plumpe Hände sie zärtlich streichelten.

»Wie sieht sie aus?« hörte Reich die mürrische Stimme des Blinden.

»Sie weiß ja nicht, was vor sich geht«, antwortete eine kleine, welke Frau leise. Sie lehnte mit gequältem Gesichtsausdruck an der Wand.

»Natürlich weiß sie es!« schrie Quizzard. »Wenn ich doch bloß meine Augen hätte!«

»Ich bin deine Augen«, erwiderte die Frau geduldig.

»Dann sieh sie dir auch genau an. Wie sieht sie aus?«

Reich unterdrückte einen Fluch und zielte mit der Strahlenpistole auf Quizzards Kopf. Er konnte ihn durch die Decke hindurch töten, wenn er wollte.

In diesem Moment betrat Powell das Boudoir.

Die Frau schrie gellend auf. »Lauf, Keno, lauf!« Sie sprang auf Powell zu und wollte ihm mit den Händen die Augen zuhalten. Plötzlich aber sank sie um und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Offensichtlich war sie bewußtlos.

Als Quizzard mit wild verdrehten Augen aus dem Sessel sprang, das Mädchen fest an sich gepreßt, gelangte Reich zu der Erkenntnis, daß die Frau nicht zufällig ohnmächtig geworden war. Auch Quizzard sank plötzlich wie ein gefällter Baum zu Boden. Das Mädchen befreite sich aus seinen Armen und ließ sich in den Sessel fallen.

Zweifellos hatte Powell telepathische Kräfte angewendet. Zum erstenmal verspürte Reich Angst vor ihm. Wieder hob er die Strahlenpistole und richtete sie auf ihn. Diesmal zielte er auf den Kopf des Esper.

»Guten Abend, Miss D'Courtney«, sagte Powell.

»Und auf Nimmerwiedersehen, Mr. Powell«, fauchte Reich zynisch und versuchte abzudrücken, aber seine Hand zitterte zu sehr.

»Ist alles in Ordnung, Miss D'Courtney?« fragte Powell.

Als das Mädchen stumm blieb, beugte er sich nieder und starrte in ihr leeres, ausdrucksloses Gesicht. Behutsam griff er nach ihrem Arm. »Ist alles in Ordnung, Miss D'Courtney? Brauchen Sie Hilfe?«

Bei dem Wort ›Hilfe‹ richtete sich das Mädchen steil auf und nahm eine lauschende Haltung ein. Dann sprang sie auf, lief an Powell vorbei und schien nach einem nicht vorhandenen Türknopf zu greifen. Es sah so aus, als risse sie eine Tür auf, dann rannte sie vorwärts, mit wehendem blondem Haar, die dunklen Augen vor Angst geweitet.

»Vater!« schrie sie. »Um Himmels willen, Vater!«

Plötzlich blieb sie stehen und sprang zur Seite, als wolle sie jemandem ausweichen.

»Nein!« schrie sie. »Nein! Um Himmels willen, Vater!«

Sie schien mit jemandem zu kämpfen. Dann richtete sie sich steif auf und hielt sich die Hände an die Ohren, als habe sie ein furchtbares Geräusch erschreckt. Sie fiel auf die Knie und schluchzte. Plötzlich machte sie eine Bewegung, als höbe sie einen Gegenstand auf. Dann blieb sie mit völlig ausdruckslosem Gesicht am Boden hocken.

Wie ein Donnerschlag traf Reich die Erkenntnis, was das Mädchen getan hatte. Sie hatte Powell die Mordszene vorgespielt. Und wenn Powell währenddessen ihre Gedanken gelesen hatte?

Powell trat auf das Mädchen zu, legte den Arm um ihre Schultern. Sie erhob sich graziös wie eine Tänzerin und ließ sich teilnahmslos zur Tür führen.

Die ganze Zeit über hatte Reich die Strahlenpistole auf Powell gerichtet und auf einen günstigen Schußwinkel gewartet. Er selbst war für Powell unsichtbar. Sein ahnungsloser Feind war ein sicheres Ziel für ihn. Er brauchte nur abzudrücken und konnte sich dann in Sicherheit bringen.

Powell öffnete bereits die Tür. Doch plötzlich fuhr er herum, preßte das Mädchen fest an sich und blickte nach oben.

Reich hielt den Atem an.

»Na los!« rief Powell. »Hier sind wir. Worauf warten Sie noch?« Sein schmales Gesicht verriet deutlichen Unmut. Eine halbe Minute lang starrte er in die Höhe, obwohl er Reich nicht sehen konnte.

Reich war unfähig, abzudrücken. Schließlich senkte er den Blick und wandte sich ab.

Powell führte das Mädchen hinaus und schloß die Tür hinter sich. Reich wußte, daß er sich jetzt auf halbem Wege zur Demolition befand.
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»Sie befindet sich in einem hysterischen Dämmerzustand«, erklärte Dr. Jeems vom Kingston Hospital. Lincoln Powell, Mary Noyes und der Arzt saßen sich im Wohnzimmer des Polizeipräfekten gegenüber. »Sie reagiert nur auf das Schlüsselwort ›Hilfe‹ und durchlebt dann aufs neue ein schreckliches Erlebnis.«

»Den Tod ihres Vaters«, erklärte Powell.

»Oh? Ich verstehe. Im übrigen  Katatonie.«

»Unheilbar?« fragte Mary Noyes.

Der junge Arzt blickte überrascht und zugleich irritiert auf. Er war zwar kein Esper, ging aber völlig in seinem Beruf auf.

»Unheilbar  heutzutage? Irreparabel ist nur der physische Tod, Miss Noyes, aber auch in dieser Richtung arbeiten wir am Kingston Hospital. Wenn man den Tod vom symptomatischen Standpunkt aus betrachtet, haben wir tatsächlich bereits «

»Später, Doktor«, unterbrach ihn Powell. »Bitte jetzt keine Vorlesung. Wir haben noch viel Arbeit vor uns. Kann ich das Mädchen verwenden?«

»Inwiefern?«

»Ihre Gedanken lesen?«

»Ich sehe keinen Hinderungsgrund«, erwiderte der Arzt nach kurzem Überlegen. »Wir haben ihr die Déjà-Éprouvé-Serie gegen Katatonie gegeben, aber das steht Ihrem Vorhaben nicht im Wege.«

»Die Déjà-Éprouvé-Serie?« fragte Mary verwundert.

»Eine großartige neue Behandlungsmethode«, erklärte Dr. Jeems eifrig. »Sie wurde von Gart entwickelt  übrigens auch ein Esper. Der an Katatonie erkrankte Patient flüchtet vor der Wirklichkeit. Sein Bewußtsein ist nicht in der Lage, den Konflikt zwischen Umwelt und eigenem Unterbewußtsein zu lösen. Er wünscht sich, niemals geboren zu sein. Er versucht, in den fötalen Zustand zurückzukehren. Verstehen Sie?«

Mary nickte. »Ich glaube schon.«

»All right. ›Déjà-Éprouvé‹ ist eine alte Bezeichnung aus der Psychiatrie des neunzehnten Jahrhunderts. Es bedeutet soviel wie ›bereits erprobt‹. Manche Patienten wünschen sich etwas so intensiv, daß sie sich schließlich einbilden, es erlebt zu haben, obwohl dies überhaupt nicht der Fall ist. Verstehen Sie?«

»Einen Augenblick«, sagte Mary zögernd. »Sie meinen «

»Drücken wir es anders aus«, unterbrach sie der Arzt. »Angenommen, Sie hätten den brennenden Wunsch … sagen wir  mit Mr. Powell verheiratet zu sein und eine Familie zu haben. Verstehen Sie?«

Mary wurde rot. Schließlich sagte sie mit heiserer Stimme: »Ich verstehe.« Powell spürte einen Augenblick lang den brennenden Wunsch, diesen jungen Mann umzubringen.

»Schön«, fuhr Dr. Jeems schwungvoll fort, ohne das Peinliche der Situation zu spüren. »Wenn Sie nun Ihr seelisches Gleichgewicht verloren hätten, könnten Sie sich einbilden, tatsächlich mit Mr. Powell verheiratet zu sein und drei Kinder zu haben. Das wäre dann ›Déjà-Éprouvé‹. Nun tun wir weiter nichts als ein künstliches ›Déjà-Éprouvé‹ für den Patienten zu errichten. Wir unterstützen den katatonischen Wunsch, der Wirklichkeit zu entfliehen. Wir lassen den Wunsch des Patienten Wahrheit werden. Wir lösen das Unterbewußtsein von der Persönlichkeit des Patienten und senden es sozusagen in den Mutterschoß zurück. Darauf schenken wir ihm dann ein neues Leben. Verstehen Sie?«

»Ich verstehe.« Mary gelang sogar ein kleines Lächeln.

»An der Oberfläche seiner Seele, also durchaus bewußt, macht der Patient nochmals eine  allerdings sehr rasche  Entwicklung durch. Das Säuglingsalter, die Kindheit, bis zur Reife.«

»Wollen Sie damit sagen, daß Barbara D'Courtney nochmals auf die Entwicklungsstufe eines Babys zurückgeführt wird? Daß Sie Laufen und Sprechen lernen muß?«

»Ganz recht. Diese Phase dauert aber nicht länger als drei Wochen. Und wenn sie dann die geistige Entwicklungsstufe eines Erwachsenen erneut erreicht hat, wird sie imstande sein, der Wirklichkeit, der sie jetzt zu entfliehen sucht, ins Auge zu schauen. Wie gesagt  das alles betrifft nur ihr Bewußtsein. Ihr Unterbewußtsein wird davon nicht berührt. Deshalb können Sie ruhig in ihre Seele eindringen, Mr. Powell. Aber es wird für Sie nicht leicht sein, das zu erfahren, was Sie wissen wollen. Das Mädchen muß einen furchtbaren Schock erlitten haben. Nun, Sie wissen ja schließlich, wie Sie es anfangen müssen. Als Esper stehen Ihnen Möglichkeiten zur Verfügung, die ein nur mit normalen Sinnen ausgestatteter Mensch nicht hat.«

Jeems erhob sich.

»Ich muß jetzt wieder zurück in die Klinik. Es freut mich, daß ich Ihnen behilflich sein konnte. Für mich ist es immer eine besondere Freude, wenn ich von einem Esper zu Rate gezogen werde. Ich begreife die feindselige Einstellung nicht, die manche Leute Ihnen gegenüber an den Tag legen.«

Damit verschwand er.

›Hm, seine letzten Worte waren bezeichnend.‹

›Was hat er damit gemeint, Linc?‹

›Unser Freund Reich zieht eine Anti-Esper-Kampagne auf. Du weißt schon  Espern kann man nicht trauen, sie sind keine Patrioten, sie sind interplanetarische Verräter, Geheimbündler, sie essen die Babys von normalen Menschen  und so weiter!‹

›Brr! Und ganz nebenbei unterstützt er die Liga der Esper-Patrioten. Ein ekelhafter und gefährlicher Mensch.‹

›Gefährlich, aber nicht ekelhaft, Mary. Er besitzt viel Charme. Und eben darum ist er so gefährlich. Von einem Schurken erwartet man, daß er auch schurkisch aussieht. Nun, vielleicht erwischen wir ihn, bevor es zu spät ist. Bringe doch Barbara herunter, Mary.‹

Mary brachte das Mädchen und setzte es auf die niedrige Estrade. Barbara saß  das blonde Haar mit einer blauen Schleife zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden  unbeweglich wie eine Wachspuppe.

›Äußerlich so hübsch und innerlich verstümmelt‹, dachte Powell. ›Dieser verdammte Reich!‹

›Was passierte eigentlich im ,Regenbogenhaus', Linc?‹

›Ich erzählte es dir ja bereits, Mary. Ich war so wütend, daß ich diesen Quizzard und seine Frau zu Boden gehen ließ. Und als ich dann merkte, daß Reich im Zimmer über uns war ‹

›Was hast du mit Quizzard gemacht?‹

›Basischer Neuro-Schock. Komm doch gelegentlich ins Labor, dann werden wir es dir zeigen. Es ist ein ganz neues Verfahren. Wenn du die Prüfung zum Esper ersten Grades machst, wirst du es sowieso lernen. Es wirkt wie eine Strahlenpistole, beruht aber auf den psychogenetischen Kräften.‹

›Tödlich?‹

›Hast du das Gelübde vergessen? Natürlich nicht.‹

›Und du hast Reichs Gedanken durch die Zimmerdecke hindurch lesen können? Wie ist das möglich?‹

›Telepathische Reflexion. Das Zimmer war nicht völlig abgeschirmt. Das konnte Reich nicht wissen. Ich hoffte sogar, daß er schießen würde. Dann hätte ich ihn mit einem basischen Neuro-Schock zu Boden geworfen, der in die Geschichte eingegangen wäre.‹

›Und warum hat er nicht geschossen?‹

›Ich weiß es nicht, Mary. Er mußte sich ja völlig sicher fühlen. Hatte keine Ahnung von dem Neuro-Schock, obwohl ihn Quizzards Sturz erschreckte. Aber er konnte es einfach nicht.‹

›Hatte er Angst?‹

›Reich ist nicht feige, er hatte keine Angst. Aber er konnte es einfach nicht. Warum er es nicht konnte, weiß ich nicht. Das nächste Mal kann er allerdings anders reagieren. Darum habe ich auch Barbara zu mir genommen. Hier ist sie sicher.‹

›Im Kingston Hospital wäre sie genauso sicher.‹

›Aber dort habe ich nicht die Ruhe, die ich für meine Arbeit brauche.‹

›Wie …?‹

›In ihrem Unterbewußtsein steckt das genaue Bild der Mordszene. Ich muß es herausholen  Stück um Stück. Wenn ich es komplett habe, habe ich auch Reich.‹

Mary stand auf. ›Dann bin ich ja überflüssig.‹

›Setz dich hin. Was glaubst du wohl, weshalb ich dich gerufen habe? Du bleibst bei dem Mädchen. Ich kann sie doch nicht allein lassen. Ihr zwei könnt mein Schlafzimmer haben, ich werde mir das Arbeitszimmer einrichten.‹

›Langsam, Linc. Überstürze nichts. Du hast doch noch einen Hintergedanken dabei.  Mal sehen, ob ich mich durch deine Gedankensperre hindurchzwängen kann.‹

›Paß auf.‹

›Nein, nein!‹ Mary brach in lautes Lachen aus. ›Also das ist es! Du willst mich als Anstandswauwau hierhaben. Lieber Himmel, Linc, wie rückständig du bist!‹

›Aber das ist doch Humbug! Außerdem weiß jeder, daß ich der fortschrittlichste ‹

›Und was ist das für ein Bild in deinem Unterbewußtsein? Ah  die Ritter der Tafelrunde. Sir Galahad Powell! Und dann ist da noch etwas. Ich ‹ Plötzlich hörte sie zu lachen auf und wurde blaß.

›Was hast du gesehen?‹

›Ach, nichts.‹

›Nun komm schon, Mary.‹

›Vergiß es, Linc. Und versuche nicht, meine Gedanken zu lesen. Wenn du es nicht selbst spürst, dann hat es keinen Sinn, es sich aus zweiter Hand zu beschaffen. Besonders nicht von mir.‹

Er blickte sie einen Augenblick lang nachdenklich an und zuckte dann die Achseln. ›Na schön, Mary. Dann gehen wir am besten an die Arbeit.‹

Er wandte sich an Barbara und sagte: »›Hilfe‹, Barbara!«

Sofort nahm sie eine lauschende Haltung ein, und er vernahm in ihr eine Stimme …

›Wessen Stimme, Barbara?‹

Tief in ihrem Unterbewußtsein antwortete es: ›Wer ist das?‹

›Ein Freund, Barbara.‹

›Da ist keiner. Ich bin ganz allein.‹  Und wieder durchlebte sie jenen schrecklichen Augenblick im Orchideenzimmer, sie sah 

›Was siehst du, Barbara?‹

›Einen Mann, zwei Männer.‹

›Wen?‹

›Geh fort! Bitte geh! Ich mag keine Stimmen hören. Da schreit jemand …‹

Und sie schrie auf, während sie zurückwich vor jemandem, der sie von ihrem Vater trennen wollte.

›Was tut dein Vater, Barbara?‹

›Er  nein, du gehörst nicht hierher. Wir sind nur zu dritt. Vater, ich und ‹

Und jetzt warf sie sich dieser Gestalt entgegen. Ein vorbeihuschendes Gesicht, nicht mehr.

›Sieh noch einmal hin, Barbara. Glattes Gesicht, weit auseinanderstehende Augen, schmale, gemeißelte Nase, schmalen, sensiblen Mund. Ein Mund wie eine Narbe. Ist er das, Barbara? Sieh ihn dir genau an. Ist er es?‹

›Ja, ja!‹

Und dann war alles vorbei. Sie hockte auf dem Boden wie eine Wachspuppe, mit ausdruckslosem Gesicht.

Powell wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und führte das Mädchen zu der Estrade zurück. Er war erschöpft, viel erschöpfter als Barbara. Bei ihr bildete die Hysterie einen gewissen Schutz gegen die starke seelische Erschütterung. Er selbst besaß keinerlei Schutz. Er erlebte ihre Angst, ihren Schrecken, ihre Qualen nackt und ungeschützt.

›Es war Ben Reich, Mary. Hast du das Bild ebenfalls gesehen?‹

›Ich konnte mich nicht so lange in sie versenken, Linc. Ich mußte mich schleunigst zurückziehen.‹

›Die Frage ist nur  wie hat er ihren Vater getötet? Womit hat er ihn getötet? Warum hat sich D'Courtney nicht gewehrt? Ich muß es noch einmal versuchen. Ich hasse es, ihr dies antun zu müssen.‹

›Und ich hasse es, daß du selbst dir das antun mußt.‹

›Es gibt keinen anderen Weg.‹ Er atmete tief ein, dann sagte er: »›Hilfe‹, Barbara!«

Wieder nahm sie die lauschende Haltung ein. Er glitt wieder in ihr Unterbewußtsein.

›Langsam, meine Liebe, nicht so schnell. Wir haben viel Zeit.‹

›Wieder du?‹

›Erinnerst du dich an mich, Barbara?‹

›Nein, ich kenne dich nicht. Geh fort!‹

›Aber ich bin doch ein Teil von dir, Barbara. Wir laufen zusammen den Korridor entlang. Jetzt öffnen wir gemeinsam die Tür. Gemeinsam ist es doch viel leichter. Wir helfen uns gegenseitig.‹

›Wir?‹

›Ja, Barbara. Du und ich.‹

›Aber warum hilfst du mir jetzt nicht?‹

›Wie könnte ich denn, Barbara?‹

›Sieh doch nur Vater! Hilf mir, ihn abzuhalten. Hindere ihn. Hilf mir, um Himmels willen, so hilf mir doch!‹

Sie hockte wieder da mit ausdruckslosem Gesicht, wie eine Wachspuppe.

Powell fühlte eine Hand unter seinem Arm und merkte, daß er ebenfalls auf dem Boden hockte. Langsam verschwand das Bild des Toten vor seinem geistigen Auge, das Orchideenzimmer …

Mary Noyes versuchte, ihn aufzurichten.

»Diesmal du zuerst«, sagte sie entschlossen.

Er schüttelte den Kopf und versuchte, Barbara aufzurichten. Doch er sank selbst wieder zu Boden.

›Na schön, Sir Galahad. Dann komm erst wieder zu dir.‹

Mary hob Barbara auf und führte sie zur Estrade. Dann kehrte sie zu Powell zurück.

›Nun, darf ich dir jetzt helfen, oder hältst du es für unmännlich, die Hilfe einer Frau anzunehmen?‹

›Vergeude jetzt keine Zeit, Mary. Ich brauche im Augenblick meine ganze Geisteskraft. Wir befinden uns in größten Schwierigkeiten.‹

›Was hast du in ihrer Seele gesehen?‹

›D'Courtney wollte ermordet werden.‹

›Nein!‹

›Doch! Er wollte sterben. Vielleicht hat er sogar im Beisein Reichs Selbstmord verübt. Barbaras Erinnerungsvermögen ist hier sehr konfus. Dieser Punkt muß sofort geklärt werden. Ich werde jetzt mit D'Courtneys Arzt sprechen.‹

›Das ist Sam Atkins. Er ist mit seiner Frau vergangene Woche wieder zur Venus zurückgekehrt.‹

›Dann muß ich die Reise unternehmen. Werde ich noch das Zehn-Uhr-Raumschiff erreichen? Bitte, rufe sofort Idlewild an.‹

Sam Atkins, Esper-Arzt ersten Grades, erhielt für eine stündliche Analyse tausend Credits. Man wußte allgemein, daß Sam im Jahr zwei Millionen verdiente, aber kaum jemand hatte eine Ahnung davon, daß er sich durch seine karitative Tätigkeit fast aufrieb. Er war am Erziehungsplan der Gilde führend beteiligt und ein eifriger Verfechter der Umweltstheorie, nach der die telepathischen Kräfte nicht angeboren sind, sondern latent in jedem Lebewesen schlummern und nur der entsprechenden Ausbildung bedürfen.

Es war also kein Wunder, daß Sams Haus auf dem wüstenartigen Tafelland von Venusburg ständig überlaufen war. Er ermutigte die Leute der niedrigen Einkommensklassen, mit ihren Problemen zu ihm zu kommen, und während er diese löste, prüfte er seine Patienten sorgfältig auf ihre telepathischen Fähigkeiten. Sams Überlegung war ganz einfach. Schließlich war es nichts anderes, als wenn ein Mensch lernen mußte, seine Muskeln zu gebrauchen. Die Leute waren seiner Ansicht nach bisher nur zu bequem gewesen oder hatten keine Gelegenheit gehabt, ihre Fähigkeiten zu entwickeln. Bisher hatte er zwei Prozent latente Esper entdeckt, was noch unter dem Durchschnitt des Gilde-Institutes lag. Trotzdem ließ sich Sam nicht entmutigen.

Powell fand ihn im Steingarten seiner Wüstenvilla. Er war eifrig damit beschäftigt, Blumen, die er für Unkraut hielt, auszureißen und sich gleichzeitig mit einer Schar deprimierter Leute zu unterhalten, die ihm wie junge Hunde folgten. Der dichte Wolkenschleier der Venus strahlte blendendes Licht aus. Sams nackter Kopf war rot verbrannt.

»Ihr wollt mir doch nicht weismachen, daß dies hier eine Glühblume sei. Unkraut ist das. Das sieht man doch. Gib mir mal die Harke, Bernard.«

Ein kleiner Mann reichte ihm die Harke. »Ich heiße Walter, Doktor Atkins.«

»Das ist ja Ihr Unglück«, brummte der Arzt und riß einen gummiartigen roten Klumpen heraus. Der Klumpen wechselte sofort die Farbe und stieß ein schmerzliches Geheul aus, was bewies, daß es sich weder um Unkraut noch um eine Glühblume, sondern ganz einfach um ein in seiner Ruhe gestörtes Venuskätzchen handelte.

Atkins betrachtete es voller Abscheu, dann blickte er den kleinen Mann scharf an. »Semasiologische Flucht, Bernard. Es ist eine Flucht vor der Wirklichkeit. Aber wovor laufen Sie nun eigentlich davon, Bernard?«

»Ich hatte gehofft, daß Sie mir das sagen könnten, Doktor Atkins«, erwiderte Walter, den Atkins immer wieder mit ›Bernard‹ ansprach.

Powell genoß schweigend dieses Schauspiel. Es wirkte wie die Illustration aus einer Bibel. Sam, der Messias, im Kreise seiner Jünger. Um sie herum glitzerten die Silikatsteine des Steingartens, zwischen denen die trockenen, gescheckten Venuspflanzen wucherten. Über ihnen das blendende, perlmuttfarbene Glühen, und, so weit das Auge reichen konnte, die rot, purpurn und violett schimmernde Wüstenlandschaft des Planeten.

»Sie erinnern mich an den Rotschopf«, wandte sich Atkins an Walter-Bernard. »Wo steckt denn eigentlich diese Möchte-gern-Kurtisane?«

Ein hübsches rothaariges Mädchen drängte sich nach vorn und strahlte den Arzt an. ›Hier bin ich, Doktor Atkins.‹

»Nun bilden Sie sich mal bloß nichts ein, weil ich mich an Sie erinnert habe«, sagte er stirnrunzelnd. Dann fuhr er auf telepathischem Weg fort: ›Sie freuen sich, weil Sie eine Frau sind, wie? ,Ich bin eine Frau', sagen Sie sich. ,Und die Männer begehren mich. Mir genügt der Gedanke, daß ich sie haben könnte, wenn ich nur wollte!' Ihre Phantasie ersetzt Ihnen die Wirklichkeit.  Unsinn! Auf diesem Wege werden Sie der Wirklichkeit nicht entfliehen. Sex ist nichts Scheinbares, und das Leben ist ebenfalls nichts Scheinbares. Die Jungfräulichkeit ist nichts, was man vergöttern müßte.‹

Atkins wartete ungeduldig auf eine Antwort, aber das Mädchen lächelte ihn nur verführerisch an. Schließlich strahlte er mit größter Kraft aus: ›Hat irgend jemand verstanden, was ich ihr gesagt habe?‹

›Ich habe es verstanden, Meister!‹

›Lincoln Powell! Nein  wo kommen Sie denn her? Was wollen Sie auf der Venus?‹

›Von der Terra komme ich, Sam. Ich möchte Sie konsultieren, kann aber nicht lange bleiben. Mit dem nächsten Raumschiff muß ich wieder zurück.‹

›Konnten Sie die Angelegenheit denn nicht mit einem interplanetarischen Telefongespräch erledigen?‹

›Sie ist zu kompliziert, Sam. Wir müssen das auf telepathischem Weg klären. Es handelt sich um D'Courtney.‹

›Hm, gut. In einer Minute stehe ich Ihnen zur Verfügung. Trinken Sie inzwischen einen Schluck.‹ Und an seine Frau strahlte er: ›Sally, Besuch!‹

Einer von Atkins' Begleitern sprang auf und der Arzt blickte ihn aufgeregt an. »Sie haben es gehört?«

»Nein, Sir, ich habe nichts gehört.«

»Doch, doch! Sie haben meinen telepathischen Ruf vernommen.«

»Nein, Doktor Atkins.«

»Ja, aber warum sind Sie dann so plötzlich aufgesprungen?«

»Mich hat ein Sandfloh gebissen.«

»Nein!« schrie Atkins außer sich. »In meinem Garten gibt es überhaupt keine Sandflöhe. Sie haben gehört, wie ich meiner Frau eine Nachricht zustrahlte.« Und plötzlich unternahm er einen verzweifelten Versuch. ›Ihr alle könnt mich hören! Leugnet es nicht! Wollt ihr denn nicht, daß ich euch helfe? Antwortet doch! Bitte  antwortet!‹



Powell fand Sally in dem geräumigen Wohnzimmer, das keine Decke hatte, so daß man den offenen Himmel über sich sah. Es regnete nie auf der Venus. Schatten spendete eine Kunststoffkuppel, da der Himmel mit blendender, erbarmungsloser Grellheit während des siebenhundert Stunden dauernden Venustages auf den Planeten herabbrannte. Und wenn die siebenhundert Stunden währende Nacht mit ihrer tödlichen Kälte begann, packten die Atkins einfach ihre Sachen und kehrten in ihre geheizte Stadtwohnung in Venusburg zurück. Alle Menschen auf der Venus lebten in diesem Dreißig-Tage-Rhythmus.

Sam Atkins kam ins Wohnzimmer gestürmt und kippte einen Liter Eiswasser hinunter. ›Da laufen zehn Credits die Kehle hinab  Schwarzmarktpreis‹, strahlte er Powell zu. ›Wußten Sie das? Wasser wird bei uns auf der Venus auf dem schwarzen Markt gehandelt, und die Polizei kümmert sich nicht darum. Schon gut, Linc, ich weiß, daß das nicht in Ihr Ressort fällt. Also  was ist mit D'Courtney?‹

Powell legte ihm den Fall klar. Die von der Katatonie getrübte Erinnerung Barbara D'Courtneys lasse zwei Interpretationen zu: entweder hatte Reich D'Courtney getötet, oder aber er war lediglich Zeuge gewesen, wie D'Courtney Selbstmord beging. Der Alte Moses verlange, daß dieser Punkt einwandfrei geklärt werde.

›Ich verstehe. Die Antwort lautet  ja. D'Courtney war lebensmüde.‹

›Lebensmüde? Wieso?‹

›Er war in Auflösung begriffen. Er verfiel vor seelischer Erschöpfung und stand am Rande des Selbstmordes. Ich unternahm den Flug zur Terra, um ihn von diesem Vorhaben abzubringen.‹

›Hm. Das ist ein ziemlicher Schlag für mich. Dann kann er sich also selbst dieses Riesenloch in den Hinterkopf geblasen haben, wie?‹

›Wie? Ein Loch im Hinterkopf?‹

›Ja. Wir wissen nicht, mit welcher Waffe und auf welche Art ‹

›Einen Augenblick. Wenn es so ist, kann ich Ihnen definitiv sagen, daß D'Courtney keinen Selbstmord begangen hat.‹

›Wieso nicht?‹

›Weil er die Absicht hatte, sich zu vergiften. Mit einem Narkotikum. Und Sie wissen doch, daß ein Selbstmörder niemals die einmal ins Auge gefaßte Methode ändert. D'Courtney muß demnach ermordet worden sein.‹

›Jetzt kommen wir der Sache schon näher, Sam. Aber sagen Sie  warum wollte D'Courtney aus dem Leben gehen?‹

›Wenn ich das gewußt hätte, würde ich ihn von dem Gedanken abgebracht haben. Ich bin über die ganze Angelegenheit tief unglücklich, Powell. Durch Reichs Dazwischenkommen ist dieser Fall für mich ein Fehlschlag geworden. Ich hätte D'Courtney noch retten können. Ich ‹

›Haben Sie eine Ahnung, warum er an Depressionen litt?‹

›Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, daß er durch eine drastische Maßnahme einem tiefen Schuldgefühl zu entgehen versuchte.‹

›Schuldgefühl?‹

›Ja, sein Kind.‹

›Barbara? Aber wieso?‹

›Ich weiß es nicht. Jedenfalls bildete er sich ein, jemanden ins Unrecht gesetzt zu haben. Er hatte sich mit den verschiedensten Gefühlen auseinanderzusetzen  Feigheit  Selbstverachtung  Scham. Ich wollte ihn noch genauer analysieren, kam aber nicht mehr dazu. Das ist alles, was ich weiß.‹

›Könnte Reich darüber informiert gewesen sein? Das wird der Alte Moses ganz genau von mir wissen wollen, wenn ich ihm den Fall vorlege.‹

›Vielleicht hat Reich es geahnt. Aber nein, das ist ganz unmöglich. Dazu hätte er die Hilfe eines Experten benötigt ‹

›Stopp, Sam. In Ihrem Unterbewußtsein ist etwas verborgen. Das möchte ich zu gern erfahren.‹

›Bitte, ich stehe Ihnen völlig zur Verfügung.‹

›Oh, versuchen Sie nicht, mir zu helfen. Damit bringen Sie nur alles durcheinander. So ist es gut.  Ich sehe in Ihren Gedanken eine Party … meine Party … letzten Monat. Gus Tate, selbst ein Experte, brauchte angeblich Hilfe für einen ähnlich gelagerten Fall wie D'Courtney.‹ Powell war plötzlich so aufgeregt, daß er sprach. »Sieh an, also doch dieser Esper!«

»Was ist mit ihm?«

»Gus Tate war an dem Mordabend ebenfalls bei Maria Beaumont zu Gast. Ich hatte immer noch gehofft «

»Linc, das kann ich nicht glauben!« fiel Atkins ein.

»Es erscheint auch mir unglaublich. Aber wir haben Tatsachen, die wir nicht ignorieren können. Der kleine Gus war Reichs Berater. Er hat für Reich Kundschafterdienste geleistet. Er hat Ihre Gedanken gelesen und seine Informationen dem Mörder weitergegeben. Sam, was steht nach dem Esper-Gelübde darauf?«

»Was sonst als die Demolition!« antwortete Atkins wütend.

Von irgendwoher aus dem Innern des Hauses kam die Nachricht von Sally Atkins, die sich während des Gedankendisputs entfernt hatte: ›Linc, Visiophon!‹

»Himmel! Mary ist die einzige, die weiß, wo ich zu erreichen bin. Hoffentlich ist nichts mit Barbara passiert!«

Powell ging zu dem Alkoven, in dem sich das Visiophon befand. Schon von weitem sah er Inspektor Becks Gesicht auf dem Bildschirm. Sein Stellvertreter sah ihn im gleichen Augenblick und winkte ihm aufgeregt zu. Er begann zu reden, noch ehe Powell in Hörweite war.

»… gab mir die Nummer. Bin heilfroh, daß ich Sie erwischt habe, Chef. Wir haben sechsundzwanzig Stunden Zeit.«

»Moment. Nun mal hübsch der Reihe nach.«

»Ihr Rhodopsin-Mann, Doktor Wilson Jordan, ist von Callisto zurück. Dank Ben Reichs Machenschaften ist er jetzt frischgebackener Hausbesitzer. Ich bin mit ihm zusammen zurückgeflogen. Er ist für sechsundzwanzig Stunden auf Terra, um seine Angelegenheiten zu ordnen. Dann will er mit dem nächsten Raumschiff zurück nach Callisto, um sich für immer dort seßhaft zu machen. Wenn Sie etwas aus ihm herausbringen wollen, dann kommen Sie schnell!«

»Werden wir Jordan zum Sprechen bringen?«

»Würde ich Sie sonst interplanetarisch anrufen? Nein, Boß, das wird nicht so einfach sein. Wenn Sie etwas aus ihm herausbringen wollen, kommen Sie am besten selbst sofort zur Terra zurück!«



»Und dies ist das Laboratorium unserer Gilde, Doktor Jordan«, sagte Powell.

Jordan war tief beeindruckt. Das ganze obere Stockwerk des Gebäudes der Esper-Gilde stand Forschungszwecken zur Verfügung. Es war ein riesiges Rund von dreihundert Metern Durchmesser, mit einer Kuppel, die aus einer doppelten Schicht von kontrolliertem Quarz bestand und mit der man den Grad der Beleuchtung auf das kleinste abstufen konnte  bis zur totalen Dunkelheit einschließlich monochromatischem Licht in einer Abstufung von einem Zehntel Angström. Jetzt, um die Mittagszeit, war das Sonnenlicht leicht moduliert, so daß es die Arbeitstische, die Apparate aus Kristall und Silber und die Wissenschaftler mit einem sanften, pfirsichfarbenen Hauch überzog.

»Wollen wir uns hier nicht einmal näher umschauen?« schlug Powell liebenswürdig vor.

»Ich habe leider nicht viel Zeit, Mr. Powell, aber …« Man merkte Jordan deutlich an, wie groß die Versuchung für ihn war.

»Selbstverständlich. Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie uns überhaupt eine Stunde Ihrer kostbaren Zeit widmen. Aber wir benötigen ganz verzweifelt Ihren Rat.«

»Sollte es etwas mit D'Courtney zu tun haben?« begann Jordan ungehalten.

»Mit wem …? Ach so, dieser Mordfall! Wie kommen Sie nur darauf?«

»Weil man mich deshalb schon oft genug belästigt hat«, erwiderte Jordan ärgerlich.

»Aber ich versichere Ihnen, mein lieber Doktor, daß wir von Ihnen einen wissenschaftlichen Rat möchten und keine Auskunft über einen Mordfall. Wie könnte man einen Wissenschaftler mit derartigem behelligen? Hier beschäftigen wir uns ausschließlich mit wissenschaftlichen Problemen.«

Jordan wurde zugänglicher. »Entschuldigen Sie, Mr. Powell.  Wirklich, Ihr Laboratorium ist einzigartig.«

»Wollen wir uns nicht doch ein wenig umsehen?« Powell ergriff Jordans Arm. An die Mitarbeiter des Labors strahlte er blitzschnell die Meldung: ›Auf die Posten, Esper. Wir müssen ihn hereinlegen.‹

Ein Gedankensturm war die Antwort, ohne daß die Leute eine Miene bewegten oder ihre Arbeit unterbrachen. Aus dem Hintergrund schoß jemand die Frage: ›Wer hat das Wetter gestohlen, Powell?‹ Diese Frage bezog sich offensichtlich auf einen Streich, den sich Powell in seiner Jugend geleistet hatte. Keinem war es bisher gelungen, die Wahrheit über diese Affäre herauszubekommen, doch Powell wurde regelmäßig rot wie ein Schuljunge, sobald man darauf anspielte. Auch diesmal. Ein unhörbares Gelächter erfüllte den Raum.

›Bitte, Esper. Dies ist eine ernste Situation. Für mich hängt alles davon ab, ob ich diesen Mann zum Sprechen bringen kann.‹

Das Gelächter hörte augenblicklich auf.

›Er heißt Doktor Wilson Jordan‹, verkündete Powell, ›und ist Spezialist für Visualphysiologie. Ich möchte eine Information von ihm. Weckt sein Interesse. Bittet ihn wegen irgendwelcher Visualprobleme um seinen Rat. Bringt ihn zum Reden.‹

Ein rothaariger Forscher, welcher einen Transistor, der telepathische Impulse aufnehmen konnte, entwickeln wollte, eröffnete die Diskussion, indem er von der Tatsache ausging, daß die telepathisch-optische Übertragung astigmatisch war. Er bat Dr. Jordan darüber um Rat.  Ein paar ungewöhnlich hübsche junge Damen, die sich mit dem Problem der Langstrecken-Telepathie befaßten und dabei in eine Sackgasse geraten waren, wollten von Dr. Jordan wissen, warum bei der Übertragung von Bildern stets Farbabweichungen auftraten. Die japanische Gruppe, Spezialisten auf dem Gebiet des Nodus Extra Sensoricus, der das Zentrum des telepathischen Wahrnehmungsvermögens bildet, beharrten darauf, daß der Nodus in direkter Verbindung mit dem Sehnerv stünde, und eroberten Dr. Jordan durch ihre übergroße Höflichkeit.

Um dreizehn Uhr sagte Powell: »Es tut mir leid, wenn ich Sie unterbrechen muß, Doktor, aber die Stunde ist um. Sie haben ja noch dringende Erledigungen.«

»Schon gut.« Jordan winkte ab und wandte sich wieder einem Japaner zu. »Mein lieber Doktor, dann versuchen Sie es doch einmal!« Und so weiter.

Um dreizehn Uhr dreißig unterbrach ihn Powell erneut. »Doktor Jordan, es ist bereits halb zwei. Um fünf Uhr geht Ihr Raumschiff. Ich glaube wirklich «

»Da habe ich ja noch genügend Zeit. Sie wissen doch  Frauen und Raketen, man findet immer noch eine andere.  Mein lieber Herr Kollege«, sagte er zu dem Japaner, »meines Erachtens haben Sie jetzt einen wichtigen Punkt außer acht gelassen. Sie sollten unbedingt am lebenden Nodus eine Vitalfärbung vornehmen. Mit Ehrlich-Rot oder Gentian-Violett zum Beispiel.« Und so weiter.

Um vierzehn Uhr wurde ein Imbiß gereicht, ohne daß jedoch die wissenschaftlichen Erörterungen unterbrochen wurden.

Um vierzehn Uhr dreißig erklärte Dr. Jordan impulsiv, daß er den Gedanken verabscheue, in Zukunft als reicher Mann auf Callisto zu sitzen. Dort seien keine Wissenschaftler. Dort würde ihm der geistige Austausch fehlen.

Um fünfzehn Uhr erzählte er Powell freiwillig, wie er zu dem Besitz auf Callisto gekommen sei. Anscheinend habe das Grundstück früher einmal Craye D'Courtney gehört. Aber der alte Reich  Bens Vater  scheine es ihm durch irgendwelche betrügerische Manipulationen abgenommen und auf seine Frau überschrieben zu haben. Ben habe jetzt wohl Gewissensbisse bekommen. Wie sei es sonst zu erklären, daß durch irgendeinen juristischen Hokuspokus er  Wilson Jordan  in den Besitz des Grundstückes gelangen konnte?

»Übrigens muß er noch eine Menge mehr auf dem Gewissen haben«, fügte Jordan hinzu. »Was ich so alles gesehen habe, als ich noch für ihn arbeitete «

»Aber das kann ich mir von Ben Reich gar nicht vorstellen!« unterbrach ihn Powell mit entwaffnender Höflichkeit. »Ich bewundere ihn!«

»Gewiß, gewiß«, lenkte Jordan hastig ein.

Um sechzehn Uhr informierte Jordan die dankbaren Japaner, daß er gern seine Erfahrungen auf dem Gebiet des Sehpurpurs zur Verfügung stellen wolle. Er reiche damit sozusagen die Fackel der Wissenschaft an die nächste Generation weiter. Bei diesen Worten kamen ihm die Tränen, und er mußte sich mehrmals räuspern, als er schließlich zwanzig Minuten lang genauestens den Rhodopsin-Ionisierer beschrieb, den er für ›Monarch‹ entwickelt hatte.

Um siebzehn Uhr geleiteten die Wissenschaftler der Esper-Gilde Dr. Jordan zu seinem Raumschiff. Sie füllten seine Luxuskabine mit Blumen und Geschenken und seine Ohren mit überschwenglichen Worten des Dankes. Dann schoß Dr. Jordan in immer wachsenderer Geschwindigkeit zum IV. Satelliten des Jupiter empor, mit dem beglückenden Gefühl, der Wissenschaft einen großen Dienst erwiesen zu haben. Und das, ohne seinen Freund und Gönner, Mr. Ben Reich, dabei zu hintergehen.



Barbara kroch auf allen vieren im Wohnzimmer umher.

»Hajaja!« rief sie und quietschte vor Vergnügen.

›Mary, komm schnell! Sie spricht!‹ strahlte Powell Mary zu.

Mary kam aus der Küche gelaufen. ›Was sagt sie denn?‹

›Sie rief ,Papa'.‹

»Haja!« krähte Barbara. »Hajajaja.«

Mary fuhr ihn zornig an. ›Dummkopf! Sie sagt nicht ,Papa', sondern ,haja'.‹ Damit ging sie in die Küche zurück.

›Sie meinte aber ,Papa'. Es ist ja nicht ihre Schuld, daß sie noch nicht richtig sprechen kann.‹ Powell kniete neben Barbara am Boden. »Sag ›Papa‹, Baby. ›Papa‹!«

»Haja!« krähte Barbara.

Powell gab es auf. Er versuchte wieder, in ihr Unterbewußtsein einzudringen: ›Hallo, Barbara!‹

›Du wieder?‹

›Erkennst du mich?‹

›Ich weiß nicht …‹

›Aber sicher kennst du mich. Ich bin der Mann, der immer wieder in diesen Aufruhr eindringt, der in deiner Seele herrscht. Wir kämpfen das gemeinsam durch.‹

›Wir zwei gemeinsam?‹

›Wir zwei. Weißt du, wer du bist? Weißt du, warum du jetzt hier bist?‹

›Nein. Sag es mir.‹

›Mein liebes Kind, vor Jahren warst du schon einmal so wie jetzt ein wachsendes Lebewesen. Du wurdest geboren, hattest Vater und Mutter und wuchsest heran zu einem lieben kleinen Mädchen mit blondem Haar und dunklen Augen. Dann kam die Reise vom Mars zur Erde, zusammen mit deinem Vater, und du warst ‹

›Nein, da ist niemand außer dir. Nur wir zwei zusammen in der Dunkelheit.‹

›Da war dein Vater, Barbara.‹

›Da war keiner. Niemand außer dir.‹

›Es tut mir leid, liebes Kind. Wir müssen das noch einmal erleben. Ich muß etwas Bestimmtes wissen ‹

›Nein, nein  bitte. Nur wir zwei ganz allein.‹

›Nur wir zwei, Barbara. Bleib dicht bei mir. Dein Vater ist im Nebenzimmer … im Orchideenzimmer … und plötzlich hören wir etwas ‹

Powell atmete tief ein und rief: »›Hilfe‹, Barbara!«

Beide fuhren sie auf und nahmen eine lauschende Haltung ein. Eine Couch, kühler Boden unter nackten Füßen, eine Tür  und gemeinsam kämpften sie mit Ben Reich, während dieser dem Vater etwas in den Mund schob. Was schob er ihm in den Mund? Festhalten, dieses Bild! Und dann der dumpfe Knall. Der geliebte Vater lag am Boden, während sie beide gemeinsam über den Boden krochen und aus dem Mund der reglosen Gestalt dieses stählerne 

›Linc, steh auf! Um Himmels willen!‹

Powell fühlte, wie Mary ihn hochzog.

›Kann ich dich nicht eine Minute allein lassen?‹

›Habe ich schon lange hier gekniet, Mary?‹

›Ich weiß nicht. Ich komme ahnungslos herein und finde euch beide …‹

›Aber ich habe jetzt, was ich wollte. Es war ein Revolver, Mary. Eine alte Schußwaffe. Es war ein ganz klares, einwandfreies Bild.‹

›Hm. Ein Revolver.‹

›Ja.‹

›Und woher hatte Reich ihn? Aus dem Museum?‹

›Das bezweifle ich. Jetzt werde ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Laß mich ans Visiophon.‹

Powell wählte BD-12.232. Sofort erschien Churchs zerfurchtes Gesicht auf dem Bildschirm.

»Hallo, Jerry!«

»Hallo  Powell!« Vorsicht und Zurückhaltung sprachen aus seinen Zügen.

»Hat Gus Tate einen Revolver bei Ihnen gekauft, Jerry?«

»Einen Revolver?«

»Schußwaffe. Zwanzigstes Jahrhundert. Wurde bei D'Courtneys Ermordung benützt.«

»Nein!«

»Doch! Ich vermute, daß Gus Tate D'Courtneys Mörder ist. Und den Revolver hat er bei Ihnen gekauft.« Powell zögerte kurz und betonte die nächsten Worte: »Sie können mal die Sache nachprüfen, Jerry. Das wäre eine große Hilfe für uns, und ich würde mich erkenntlich zeigen. Sehr erkenntlich, Jerry. Warten Sie auf mich. Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«

Powell schaltete ab. Dann blickte er Mary an und zwinkerte ihr zu.

›Jetzt wird der kleine Gus schleunigst zu Church gerannt kommen.‹

›Wieso Gus? Ich denke, Reich war es ‹ Sie begriff plötzlich Powells Plan. ›Ah, ich verstehe. Es soll eine Falle für beide sein  für Tate und Church. Church hat den Revolver Reich verkauft.‹

›Vielleicht. Es ist nur eine Vermutung. Aber schließlich hat er ein Pfandhaus, und das ist beinahe ein Museum.‹

›Und Tate hat bei der Ermordung D'Courtneys mitgewirkt? Das kann ich nicht glauben.‹

›Es steht mit ziemlicher Sicherheit fest, Mary.‹

›Und nun spielst du den einen gegen den anderen aus!‹

›Und beide gegen Reich. Von jetzt an muß ich mit jedem erdenklichen Mittel vorgehen, sonst komme ich nie ans Ziel.‹

›Wenn sich die beiden aber nicht gegen Reich ausspielen lassen? Wenn sie ihn informieren?‹

›Das ist nicht möglich. Wir haben Reich aus der Stadt gelockt. Keno Quizzard haben wir solche Angst eingejagt, daß er auf und davon ist. Und Ben Reich ist hinterher, um ihn mundtot zu machen.‹

›Du bist ja wirklich ein Gauner, Linc. Ich möchte wetten, daß du auch damals das Wetter gestohlen hast.‹

Er wurde rot, küßte Barbara, küßte Mary, errötete nochmals und verließ völlig verwirrt das Haus.




11





Das Leihhaus war dunkel. Nur über dem Ladentisch brannte eine schwere Lampe und verbreitete trübes Licht. Die Gesichter und gestikulierenden Hände der drei Männer tauchten aus dem Dunkel in den Lichtkreis, um gleich wieder im Dunkel zu verschwinden.

»Nein«, sagte Powell scharf. »Ich bin nicht gekommen, um auf telepathischem Wege mit Ihnen zu verhandeln. Vielleicht betrachten Sie es als Esper als eine Beleidigung, wenn ich mich mit Worten unterhalten möchte. Aber sehen Sie es als Beweis meines guten Willens an. Während ich spreche, kann ich Ihre Gedanken nicht lesen.«

»Das eine schließt das andere nicht aus«, erwiderte Tate. Sein Gnomengesicht tauchte im Lichtkreis auf. »Sie sind bekannt für Ihre Winkelzüge, Powell.«

»Lassen Sie es sich gesagt sein, daß ich keine doppelte Absicht verfolge. Ich möchte von Ihnen beiden nichts weiter als eine offene Auskunft. Ich bin mit der Aufklärung eines Mordes beschäftigt. Sie wissen genau, daß mir in einem solchen Fall meine telepathischen Fähigkeiten nichts nützen. Das Gericht läßt nur Tatsachen zu, die ich beweisen kann.«

»Also  was wollen Sie, Powell?« warf Church ein.

»Sie haben Gus Tate einen Revolver verkauft, Church.«

»Das ist Unsinn!«

»Wieso sind Sie dann hier, Tate?« wandte sich Powell an den Arzt.

»Glauben Sie wirklich, daß ich auf eine so alberne Anschuldigung antworte?« erwiderte Tate.

»Church hat Sie hergerufen, weil er Sie warnen wollte. Weil er Ihnen den Revolver verkauft hat und weiß, wozu und wie er verwendet worden ist.«

Churchs Gesicht erschien im Lichtkreis. »Ich habe keinen Revolver verkauft, Sie Gedankenschnüffler, und ich weiß auch nicht, wie ein Revolver benützt wird. Das ist meine Antwort, und mit der müssen Sie sich zufriedengeben.«

»Ich gebe mich damit zufrieden«, erwiderte Powell lächelnd. »Ich weiß sogar, daß Sie den Revolver nicht an Gus verkauften, sondern  an Reich.«

Tates Gnomengesicht huschte in den Lichtschein. »Ja aber  warum dann das ganze Theater?«

»Warum?« Powell blickte ihn durchdringend an. »Ich wollte Sie hierherlocken, Gus. Darum behauptete ich, Sie müßten die Waffe gekauft haben. Einen Augenblick noch, ich möchte zunächst mit Jerry fertig werden.« Er wandte sich Church zu. »Sie besaßen den Revolver, Jerry. Sie sind der einzige, der so ein Ding auf Lager haben konnte. Reich wandte sich an Sie. Sie haben ja schon früher mit ihm zusammengearbeitet. Ich habe den Chaos-Schwindel nicht vergessen «

»Scher dich zum Teufel!« brüllte Church.

»Jener Episode verdankten Sie Ihren Ausschluß aus der Gilde«, fuhr Powell fort. »Sie hatten damals wegen Reich alles riskiert und alles verloren. Er zog aus diesem Schwindel eine Million Gewinn  und nur, weil ihm ein dummer Esper zu Diensten war.«

»Für diesen Dienst hat er bezahlt.«

»Und jetzt möchte ich alles über den Revolver wissen«, sagte Powell ruhig.

»Und was wollen Sie für die Auskunft bezahlen?«

»Sie müßten mich besser kennen, Jerry. Ich habe Sie damals aus der Gilde hinausgeworfen, weil ich ein alter Sittenapostel bin. Und nun sollte ich Ihnen ein schäbiges Angebot machen?«

»Was wollen Sie also bezahlen?« beharrte Jerry.

»Nichts. Sie müssen schon soviel Vertrauen zu mir haben, daß ich das Richtige tun werde. Ich mache keine Versprechungen.«

»Ich habe aber bereits ein Versprechen in der Tasche«, murmelte Church.

»Ja. Wahrscheinlich von Ben Reich. In Versprechungen ist er ganz groß. Nur mit dem Einlösen hapert es dann bei ihm. Sie müssen sich jetzt entschließen. Entweder vertrauen Sie mir oder Ben Reich. Was war also mit diesem Revolver?«

Churchs Gesicht verschwand aus dem Lichtkreis. Nach einer kurzen Pause kam seine Stimme aus der Dunkelheit. »Ich habe keinen Revolver verkauft, Schnüffler, und ich weiß auch nicht, wie ein Revolver benützt wird. Das ist meine offizielle Aussage vor Gericht.«

Powell wandte sich achselzuckend an Tate.

»Ich möchte Ihnen nur eine Frage stellen, Gus. Lassen wir einmal die Tatsache außer acht, daß Sie Reichs Komplice sind. Daß Sie Sam Atkins' Gedanken über D'Courtney gelesen haben. Lassen wir einmal außer acht, daß Sie zusammen mit Reich zu Maria Beaumonts Party erschienen sind «

›Einen Augenblick, Powell ‹

»Geraten Sie nicht gleich in Panik, Gus. Ich möchte lediglich wissen, ob ich richtig vermutet habe, womit Reich Sie bestochen hat. Er kann Ihnen kein Geld geboten haben  dazu verdienen Sie selbst zuviel. Er hat Ihnen etwas anderes versprochen, wie?«

Tate geriet in Panik und versuchte, Powells Gedanken zu lesen. Mit tiefer Bestürzung stellte er fest, daß er für Powell bereits ein ruinierter Mann war. Seine Panikstimmung teilte sich Church mit. Genau dies hatte Powell geplant.

»Reich hätte Ihnen eine einflußreiche Stellung in seiner Welt versprechen können«, fuhr Powell fort, »aber er wäre niemals bereit gewesen, Ihnen zuliebe seinen eigenen Machtbereich einzuschränken. Damit wäre Ihnen also nicht gedient gewesen. Bleibt nur der Schluß, daß er Ihnen eine beherrschende Position in der Esper-Welt versprochen hat. Wie aber konnte er das? Schön  er finanziert ja die Liga der Esper-Patrioten. Ich denke also, daß er Ihnen die Liga als Köder hinhielt. Vielleicht deutete er die Möglichkeit eines Staatsstreiches an? Eine Diktatur in der Gilde mit Ihnen als Oberhaupt? Sie sind doch gewiß Mitglied der Liga, wie?«

»Hören Sie, Powell «

»Das ist meine Vermutung, Gus.« Powells Stimme wurde schneidend. »Und ich werde für die Richtigkeit den Beweis erbringen. Glauben Sie wirklich, wir würden ruhig zusehen, wie Sie und Reich die Gilde zu zerschlagen suchen?«

»Sie werden das nie beweisen können! Sie werden «

»Beweisen? Was?«

»Ihr Wort steht gegen das meine. Ich «

»Sie Narr, sind Sie noch nie bei einer Esper-Verhandlung gewesen? Dort geht es nicht wie vor einem normalen Gericht zu: Sie schwören, und ich schwöre  und die Jury versucht herauszufinden, wer lügt. Nein, Gus! Dort stehen Sie vor einem Untersuchungsausschuß, der aus lauter Espern ersten Grades besteht, und alle dringen in Ihre Gedanken ein. Sie selbst sind Esper ersten Grades. Sie können sich vielleicht vor zwei oder auch drei Espern verschließen  aber nicht vor allen. Ich sage Ihnen  Sie sind bereits ein toter Mann!«

»Eine Minute, Powell! Warten Sie noch!« Tates Gnomengesicht spiegelte nacktes Entsetzen. »Ein offenes Geständnis wird von der Gilde als mildernder Umstand gewertet. Ich will Ihnen auf der Stelle alles gestehen. Restlos alles. Es war ein Irrtum von mir. Ich bin jetzt wieder zur Besinnung gekommen. Sagen Sie das der Gilde. Wenn man mit einem Verrückten wie Reich zusammengerät, nimmt man unwillkürlich dessen Psyche an. Man identifiziert sich mit ihm. Aber jetzt habe ich mich davon gelöst. Sagen Sie das der Gilde. Hier ist mein Geständnis: Er kam zu mir wegen eines Alptraumes über einen Mann ohne Gesicht. Er «

»Er kam als Patient zu Ihnen?«

»Ja. Auf diese Weise hat er mich hereingelegt. Aber jetzt habe ich mich von ihm frei gemacht. Sagen Sie der Gilde, daß ich meine Loyalität erkläre. Church ist mein Zeuge «

»Ich bin kein Zeuge!« brüllte Church. »Sie dreckiger Petzer! Wo Ben Reich versprochen hat «

»Halten Sie den Mund. Glauben Sie, ich will lebenslänglich ins Exil? Wie? Sie waren wahnsinnig genug, Reich zu trauen. Aber ich nicht, so verrückt bin ich nicht.«

»Sie winselndes Häufchen Unglück, glauben Sie wirklich, Sie kämen ungeschoren davon? Glauben Sie im Ernst «

»Das ist mir alles egal!« schrie Tate hysterisch auf. »Ich gehe vor Gericht in den Zeugenstand und werde auspacken. Sagen Sie das der Gilde, Powell.«

»Sie werden nichts dergleichen tun«, erwiderte Powell barsch.

»Wie …?«

»Sie haben Ihre Ausbildung in der Gilde genossen. Sie gehören auch jetzt noch der Gilde an. Seit wann gibt ein Esper-Arzt die Geheimnisse seines Patienten preis?«

»Aber ich kann Ihnen doch den Beweis geben, den Sie brauchen!«

»Gewiß. Aber ich nehme ihn nicht an. Nicht von Ihnen. Ich lasse nicht zu, daß ein Esper den Ruf der ganzen Gilde ruiniert, weil er vor Gericht erscheint, um die ärztliche Schweigepflicht zu brechen.«

»Aber es kann Sie Ihre Stellung kosten, wenn Sie Reich nicht überführen.«

»Meine Stellung ist unwichtig. Gewiß, ich liebe meinen Beruf und möchte Reich auch unter allen Umständen überführen  allerdings nicht zu diesem Preis. Als Esper hat man zu seinem Gelübde zu stehen, und wenn es noch so schwerfällt. Im übrigen bin ich überzeugt, daß niemand der gerechten Strafe entgehen wird. Wir werden Sie zu fassen bekommen, Gus, genauso wie wir Reich fassen werden. Ich werde diesen Fall lösen, ohne mein Esper-Gelübde zu brechen.«

Er wandte sich brüsk ab und ging zur Tür. Er wartete gespannt auf Churchs Reaktion  die kommen mußte, auf die er hoffte und um deretwillen er die ganze Szene aufgeführt hatte.

Als Powell die Tür öffnete und das kalte silberne Straßenlicht hereinfluten ließ, schrie Church plötzlich: »Halt, Powell!«

Der Polizeipräfekt blieb stehen, eine dunkle Silhouette in der hellen Türöffnung. »Ja?«

»Was haben Sie Tate versprochen?«

»Nichts. Ich habe ihn nur an seinen Eid erinnert. Und Sie sollten ebenfalls an das Esper-Gelübde denken.«

»Lassen Sie mich Ihre Worte nachprüfen.«

»Bitte, meine Gedanken stehen Ihnen offen.« Powell ließ die meisten Sperren fallen. Was Church nicht sehen durfte, wurde sorgfältig getarnt.

»Ich weiß nicht«, sagte Church schließlich zögernd. »Ich kann mich nicht entschließen.«

»Wozu können Sie sich nicht entschließen?«

»Weiß Gott, Sie sind ein alter Moralprediger«, murmelte Church. »Aber ich glaube fast, es wäre klüger, Ihnen zu vertrauen.«

»Das freut mich, Jerry. Aber wie gesagt  ich kann Ihnen nichts versprechen.«

»Vielleicht haben Sie es gar nicht nötig, Versprechungen zu machen. Wahrscheinlich habe ich bisher immer zuviel auf Versprechungen gegeben, anstatt «

In diesem Augenblick erfaßte Powells rastlose ›Radaranlage‹ die Gefahr, die von der Straße kam. Er fuhr herum und schlug die Tür zu. ›Weg vom Fußboden, schnell!‹ schoß er den beiden zu. Mit drei Schritten war er auf dem Ladentisch. ›Schnell hier herauf! Gus, Jerry! Schnell, ihr Narren!‹

Der ganze Laden begann jetzt heftig zu vibrieren. Powell schlug das Licht aus, so daß jetzt völlige Finsternis herrschte.

›Haltet euch an der Lampe fest. Es ist eine Vibrationspistole.‹

Church keuchte in der Dunkelheit, sprang ebenfalls auf den Ladentisch und klammerte sich an der Lampe, die mit starken Zugschnüren befestigt war, fest. Powell ergriff den angstschlotternden Tate am Arm und zog ihn zu sich empor. Zu dritt hingen sie nun an der Decke, auf diese Weise gegen die mörderischen Vibrationen geschützt, die den ganzen Raum erfüllten. Alles, was mit dem Fußboden Kontakt hatte, geriet in wahnsinnige Schwingungen und zersprang  Glas, Stahl, Stein, Kunststoff. Alles zersplitterte in tausend Stücke. Der Fußboden krachte, und die Decke donnerte. Tate stöhnte auf.

›Festhalten, Gus! Das ist einer von Quizzards Ganoven. Nachlässige Burschen. Ich bin ihnen schon einmal entkommen.‹

Tate schien ohnmächtig zu werden. Powell strahlte ihm den Befehl zu: ›Festhalten! Festhalten! Festhalten!‹

Doch im Unterbewußtsein des kleinen Esper nahm der Zerstörungstrieb immer mehr überhand, und Powell wurde es blitzartig klar, daß nichts mehr Tate davon abhalten konnte, sich selbst zu zerstören. Tates Griff lockerte sich, und er fiel zu Boden. Einen Augenblick später hörten die Vibrationen auf, aber in dieser kurzen Sekunde konnte Powell deutlich das dumpfe Bersten des zerreißenden Körpers vernehmen. Church hatte es ebenfalls gehört und begann hysterisch zu schluchzen.

›Still, Jerry! Noch nicht. Festhalten!‹

›Haben Sie es gehört?‹

›Ich habe es gehört. Aber wir sind noch nicht sicher. Festhalten!‹

Die Tür wurde einen Spalt breit geöffnet. Ein dünner Lichtstrahl schoß in den Laden und huschte über den Boden. An der Stelle, wo Tates Körper zerrissen worden war, blieb er sekundenlang haften und verlosch. Die Tür wurde geschlossen.

›All right, Jerry. Jetzt sind die Burschen wieder einmal der Meinung, daß ich tot sei. Nun können Sie sich ausweinen.‹

›Ich kann hier nicht herunter, Powell. Ich kann doch nicht auf ihn treten …‹

›Das kann ich durchaus verstehen.‹ Powell hielt sich mit einer Hand fest und schob Church zum Ladentisch. Dort ließ sich Church fallen und schauderte zusammen. Powell folgte ihm. Er hatte hart gegen eine aufsteigende Übelkeit anzukämpfen.

›Meinten Sie, das sei ein von Quizzard gedungener Mörder gewesen?‹

›Gewiß. Er hat so ein paar Raufbrüder an der Hand. Jedesmal, wenn wir sie nach Kingston schicken, findet Quizzard ein paar andere. Er lockt sie mit Rauschgift an.‹

›Aber was hat er denn gegen Sie? Ich ‹

›Aber Jerry! Quizzard handelt im Auftrag Ben Reichs. Ben gerät langsam in Panik.‹

›Ben Reich? Aber hier in meinem Laden? Er mußte doch mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß ich ebenfalls hier war.‹

›Und welchen Unterschied sollte das machen?‹

›Reich würde mich doch nicht töten wollen. Er ‹

›Wirklich nicht?‹ Powell lächelte mitleidig.

Church hohe tief Luft. »Dieser verdammte Lump! Dieser gottverdammte Lump!« sagte er in gepreßtem Ton.

»Aber nicht doch, Jerry! Reich kämpft um sein Leben. Da können Sie doch nicht von ihm erwarten, daß er auf andere Leute Rücksicht nimmt.«

»Schön, aber ich kämpfe auch, und dieser Lump hat mir jetzt die Augen geöffnet. Powell, ich helfe Ihnen. Ich gebe Ihnen sämtliche Informationen, die Sie brauchen.«



Nachdem Powell das Verhör mit Church beendet hatte, verließ er das Präsidium. Er freute sich darauf, nach Hause zu kommen. Er wollte den Gedanken an Tates schreckliches Ende beiseite schieben.

Barbara D'Courtney hatte einen schwarzen Farbstift in der Rechten und einen roten in der Linken. Sie war damit beschäftigt, die Wände zu bekritzeln. Vor Eifer schaute ihre Zunge zwischen den weißen Zähnen hervor, und ihre dunklen Augen schielten leicht.

»Baba!« rief Powell entsetzt. »Was tust du denn da!«

»Malen«, lispelte sie. »Schöne Bildchen für Papa.«

»Vielen Dank, Liebling. Das ist wirklich nett von dir. Aber nun komm einmal zu Papa.«

»Nein«, sagte sie energisch und kritzelte weiter.

»Bist du mein braves Mädchen?«

»Hm.«

»Und tut mein braves Mädchen nicht immer, was Papa sagt?«

Sie runzelte die Stirn und dachte nach. »Ja«, sagte sie endlich, legte die Stifte weg und hockte sich neben Powell auf die Couch.

Es war für Powell gar nicht so einfach, sich bewußt zu werden, daß er neben einer jungen Frau saß. Er blickte in die dunklen glänzenden Augen, die wie kristallene Becher leuchteten.

Langsam tastete er sich durch ihr leeres Bewußtsein zu dem turbulenten Unterbewußtsein durch, das wie mit dichtem Nebel erfüllt war.

›Hallo, Barbara, du scheinst ja ‹

»Mary!« rief er. »Komm schnell!«

Mary Noyes kam aus der Küche gelaufen. »Bist du wieder in Schwierigkeiten?«

»Noch nicht. Aber vielleicht bald. Unsere Patientin ist auf dem Weg der Besserung.«

»Mir ist keine Veränderung an ihrem Zustand aufgefallen.«

»Dann dring bitte mit mir zusammen in ihr Unterbewußtsein ein. Sie hat Kontakt mit ihrem Ego aufgenommen. Ganz unten, im tiefsten Unterbewußtsein.«

»Und wozu brauchst du meine Unterstützung? Als Anstandsdame? Soll ich vielleicht ihre Jungmädchengeheimnisse beschützen?«

»Sei doch nicht albern. Nicht sie  ich brauche deinen Schutz. Komm, halte meine Hand.«

»Aber sie hält doch deine beiden Hände.«

Powell betrachtete unbehaglich das starre Puppengesicht.

»Also  beginnen wir.«

Wieder tauchte er hinab in den dunklen Schacht und näherte sich vorsichtig dem verzehrenden Feuer, das in dem Mädchen brannte  das in jedem Menschen brennt. Dieses ewige Reservoir seelischer Kraft, das wider alle Vernunft, rücksichtslos immer aufs neue Erfüllung sucht. Er spürte, wie Mary Noyes sozusagen auf Zehenspitzen hinter ihm herkam. In sicherer Entfernung hielt er inne.

›Hallo Barbara!‹

›Verschwinde!‹

›Ich bin es!‹

Haß schlug ihm entgegen.

›Du erinnerst dich an mich?‹

Der Haß wurde von einer Welle heißen Verlangens hinweggespült.

›Linc, ziehe dich lieber zurück. Wenn du in dieses Chaos aus Liebe und Haß gerätst, bist du verloren.‹

›Ich möchte aber etwas herausfinden.‹

›Du findest dort nichts weiter als ungehemmten Haß und ungehemmte Liebe.‹

›Ich muß dem Verhältnis zu ihrem Vater auf die Spur kommen. Ich muß wissen, warum er ihr gegenüber ein Schuldgefühl hegte.‹

›Schön, aber ich mache da nicht mit!‹

Mary zog sich zurück.

Powell stand schwankend am Rande des Gefühlschaos, das in dem Mädchen tobte. Behutsam tastete er sich vor  wie ein Elektriker, der wissen will, welche Leitung Strom führt. Ein Blitz zuckte neben ihm auf und betäubte ihn. Er spürte, wie er in einen Strudel von Gedanken-Assoziationen gezogen wurde. Mit aller Energie bemühte er sich, sein Ego zu erhalten, das in diesem Chaos voll ungezügelter Energie rasch zu zerbröckeln drohte.

Er vernahm die somatischen Botschaften, die dem großen Kessel Nahrung gaben: Billionen von Zell-Reaktionen, organische Schreie, das dumpfe Dröhnen der Muskelspannkraft, sensible Unterströmungen, das Pulsieren des Blutstromes  das alles wirbelte und wühlte in der Psyche des Mädchens. Das nie endende Ein- und Ausschalten der Synopsen bildete das harte Trommeln des Gesamtrhythmus. Zwischen den ewig wechselnden Fragmenten befanden sich zerbrochene Vorstellungen, Halbsymbole, Bruchstücke von Erinnerungen  die ionisierten Atome der Gedanken.

Powell erhaschte die Gefühlsassoziation eines Kusses, kam durch Querschaltung zu dem Saugreflex des Kleinkindes … zu einem infantilen Erinnerungsbild an  ihre Mutter? Nein, eine Amme. Damit verbundene Gedanken an die Eltern … Aber keine Mutter. Powell erhaschte kindliche Ressentiments, das Waisensyndrom. Er suchte den Buchstaben P, nach Pa … Papa … Vater.

Und stand sich plötzlich selbst gegenüber.

Er starrte sein Ebenbild an, taumelnd, am Rande des Kraters, und stolperte endlich zurück in die Sicherheit.

›Wer bist du?‹

Das Bild lächelte und verschwand.

›Herrgott, sollte sie sich in mich verliebt haben?‹

Und da war wieder ihr eigenes Bild, auf pathetische Art karikiert, mit blonden Haarsträhnen, die großen Augen wie dunkle Kleckse, die schöne Gestalt flach. Es verschwand, und plötzlich stürmte wieder sein eigenes Bild auf ihn zu  kraftvoll, väterlich, beschützend. Sein Hinterkopf war D'Courtneys Gesicht. Er folgte diesem Janusbild hinab in einen blendenden Tunnel von Verdoppelungen, Verbindungen, und traf auf  Reich! Unmöglich …! Und doch, Ben Reich und die Karikatur von Barbara, Seite an Seite, wie siamesische Zwillinge. Barbara und Ben. Halb Bruder und Schwester. Halb vereint durch das Blut. Halb 

›Linc!‹

Ein Ruf aus weiter Ferne. Von irgendwoher.

›Lincoln!‹

Sollten sie warten. Erst mußte er dieses erstaunliche Bild von Reich erfassen …

›Lincoln Powell! Komm zu dir, du Narr!‹

›Mary?‹

›Linc, dies ist schon das dritte Mal, daß ich dich zurückzurufen versuche. Wenn du jetzt nicht aufhörst, bist du verloren.‹

›Das dritte Mal schon?‹

›In drei Stunden. Bitte, Linc …‹



Er saß auf der Couch, neben sich Mary, und auf der anderen Seite das blonde Mädchen, dessen Hände er noch hielt. Er ließ sie los, als seien sie glühend heiß.

Er tauschte mit Mary seine Gedanken aus: ›Mary, ich habe eine seltsame Verbindung mit Ben Reich gefunden. Eine Art Verkettung, die ‹

Mary hielt ein mit Eiswasser getränktes Handtuch und fuhr ihm über das Gesicht. Er merkte plötzlich, daß er zitterte.

›Es ist nur  ich kann aus diesen Fragmenten keinen rechten Sinn bilden.‹

Wieder fuhr sie ihm mit dem Handtuch über das Gesicht.

Er schob das Handtuch beiseite und starrte Barbara an.

›Mein Gott, Mary, ich glaube, das arme Kind ist in mich verliebt!‹

›Und wie steht es mit dir?‹

›Mit mir?‹

›Warum hast du dich eigentlich geweigert, sie ins Kingston Hospital zu schicken? Warum hast du jeden Tag zweimal ihre Gedanken gelesen, seit du sie hierhergebracht hast? Warum mußte ich die Anstandsdame spielen? Ich will es dir sagen, Mr. Powell …‹

›Was willst du mir sagen?‹

›Du liebst sie. Du liebst sie, seit du sie zum erstenmal bei Chooka Frood gesehen hast.‹

›Mary!‹

›Laß dich durch mich nicht stören‹, fuhr sie erbittert fort. ›Du liebst sie, obwohl sie keine Esper ist. Sie ist nicht einmal geistig gesund. Wieviel von ihr liebst du eigentlich? Ein Zehntel? Welchen Teil von ihr liebst du? Ihr Gesicht? Ihre Seele? Aber was ist mit den übrigen neunzig Prozent? Wirst du auch dies lieben können, wenn du es findest? Zum Teufel mit dir!‹

Sie wandte sich ab und begann zu weinen.

»Mary, um Himmels willen « Nun sprach er sie erschrocken an.

»Halt den Mund!« schluchzte sie. »Halt deinen Mund! Ich … Vorhin ist eine Botschaft für dich gekommen. Vom Präsidium. Du sollst sofort nach Raumland fliegen. Ben Reich befindet sich dort, aber man hat ihn aus den Augen verloren. Du wirst gebraucht. Alle brauchen dich. Worüber soll ich mich eigentlich beklagen?«
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Powell hatte Raumland schon seit Jahren nicht mehr besucht. Er saß in einem Polizeiraumschiff, das ihn vom Luxusraumschiff ›Ferienkönigin‹ abgeholt hatte. Als das Schiff niederglitt, starrte er durch das Bullauge auf das silbern und golden schimmernde Raumland.

Vor vielen Generationen hatte man Raumland gegründet, das zunächst nur eine flache Scheibe von einer halben Meile Durchmesser aus asteroidem Gestein gewesen war. Ein übereifriger Gesundheitsreformer hatte eines Tages eine transparente Hemisphäre aus Luft-Gel und einen Atmosphären-Generator installiert und eine Kolonie gegründet. Von dem Zeitpunkt an war Raumland weitergewachsen und dehnte sich nun Hunderte von Meilen aus. Jeder der neuen Unternehmer hatte einfach wieder eine Meile angefügt, seine eigene transparente Hemisphäre errichtet und den Betrieb aufgenommen. Als endlich die Ingenieure feststellten, daß die Kugelform viel besser und wirtschaftlicher sein würde, war es bereits zu spät, noch etwas zu ändern. So wuchs diese flache Scheibe auch weiterhin.

Als das Polizeiraumschiff einschwenkte, schimmerten die künstlichen Hemisphären gegen den blauschwarzen Weltenraum wie Hunderte von Seifenblasen. Die ursprüngliche Kolonie des Gesundheitsapostels bildete jetzt das Zentrum der ganzen Anlage und war noch immer in Betrieb. Später waren Hotels, Vergnügungsparks, Kurorte und Kliniken hinzugekommen, sogar ein Friedhof. Auf der zum Jupiter hin gelegenen Seite befand sich die gigantische, fünfzig Meilen bedeckende Hemisphäre des Naturschutzparkes. Den Besucher erwartete hier mehr Naturgeschichte und mehr Wetter per Quadratmeile als auf jedem anderen Planeten.

»Na, dann schießen Sie los«, sagte Powell.

Der Polizeiwachtmeister schluckte schwer. »Wir folgten genau den Instruktionen. Hassop wurde auffällig und gleichzeitig unauffällig beschattet. Aber Reichs Mädchen hat uns einen Streich gespielt.«

»Reichs Mädchen?«

»Ja. Ein kleines raffiniertes Luder. Sie heißt übrigens Duffy Wygand.«

»Verdammt!« Powell richtete sich in seiner ganzen Größe auf. Der Wachtmeister starrte ihn verwundert an.

»Dabei habe ich das Mädchen selbst vernommen«, sagte Powell kopfschüttelnd. »Anscheinend habe ich mich ebenfalls von ihr einwickeln lassen. Da sehen Sie wiedermal, wie leicht man auf ein hübsches Gesicht hereinfallen kann.«

»Tja«, fuhr der Wachtmeister fort. »Und dann kam Reich angebraust, und es gab ein riesiges Aufsehen.«

»Warum?«

»Luxusjacht! Hatte unterwegs einen Unfall. Ein Toter und drei Verletzte. Auch Reich wurde verletzt. Wohl ein Zusammenstoß mit einem Wrack oder einem Meteoriten. Der Bug des Raumschiffs war völlig eingeschlagen. Reich wurde in die Klinik gebracht, und wir wiegten uns in dem Glauben, daß er festläge. Aber als wir hinkamen, war er weg. Hassop ebenfalls. Ich habe mir sofort einen Esper-Dolmetscher geschnappt und in vier Sprachen nach den beiden suchen lassen. Aber ohne Erfolg.«

»Wo ist Hassops Gepäck?«

»Ebenfalls verschwunden.«

»Verdammt! Wir müssen Hassop und sein Gepäck bekommen. Hassop ist der Chef der Codeabteilung in ›Monarch‹. Wir brauchen ihn wegen des letzten Telegramms, das Reich an D'Courtney geschickt hat.«

»Am Montag vor dem Mord?«

»Ganz recht. Vielleicht hat D'Courtneys Antworttelegramm Reich zu dem Mord getrieben. Wir müssen beides haben  Reichs Telegramm und D'Courtneys Antwort. Außerdem hat Hassop vermutlich Reichs geheime Buchführung in seinem Gepäck. Mit diesen Unterlagen könnten wir eventuell vor Gericht beweisen, daß Reich ein Motiv hatte, D'Courtney zu töten.«

»Methode und Gelegenheit haben Sie also bereits herausgefunden?«

»Ja und nein. Ich habe Jerry Church zum Sprechen gebracht, aber seine Aussage ist nicht stichfest. Wir können beweisen, daß Reich die Gelegenheit zur Tat hatte, aber auch nur, wenn wir gleichzeitig die beiden anderen Punkte restlos beweisen können. Wir können auch die Methode beweisen, aber nur, wenn wir wiederum die anderen beiden Punkte gleichzeitig beweisen können. Das gleiche gilt für Reichs Motiv. Darum brauchen wir unbedingt Hassop.«

»Ich kann beschwören, daß die beiden Raumland nicht verlassen haben.«

»Nehmen Sie's nicht so tragisch, weil Sie Reich hinters Licht geführt hat. Er hat noch mehr Leute hinters Licht geführt  mich eingeschlossen.«

Der Polizist schüttelte mißmutig den Kopf.

»Ich werde sofort mit der Suche nach Reich und Hassop beginnen«, sagte Powell. »Aber zunächst kommt mir da eine Idee. Wo ist die Leiche?«

»Welche Leiche?«

»Von dem Unfall.«

Im Leichenschauhaus lag auf einem Luftkissen eine steife, verstümmelte Gestalt mit flammend rotem Bart.

»Hm«, brummte Powell. »Keno Quizzard.«

»Sie kennen ihn?«

»Ein Ganove. Arbeitete für Reich, wurde ihm aber gefährlich. Ich möchte wetten, daß dieser Unfall inszeniert war. Also Mord.«

»Was!« rief der Wachtmeister verblüfft. »Aber die beiden anderen waren ebenfalls schwer verletzt, selbst wenn Reich nur simuliert haben sollte. Und seine Jacht war ruiniert, und diese beiden anderen «

»Warum verletzt und die Jacht schwer beschädigt! Was macht das schon! Dafür ist Quizzard für immer zum Schweigen gebracht, und dadurch kann sich Reich um vieles sicherer fühlen. Wir werden Reich in dieser Hinsicht nie etwas nachweisen können. Nun, das macht nichts, wenn wir nur Hassop kriegen. Das würde genügen, um Reich in die Demolition zu schicken. Wir müssen Hassop bekommen.«



Bekleidet mit dem modischen Spritzgußanzug  in diesem Jahr trug man in Raumland die Sportkleidung mit der Spritzpistole auf  unternahm Powell eine Blitztour durch die verschiedenen Regionen: Hotel Viktoria, Sport-Hotel, Hotel Mars  sehr mondän , Hotel Venusberg  von etwas zweifelhaftem Ruf , und wie sie alle hießen. Er unterhielt sich mit den Leuten, beschrieb seinen ›lieben, alten Freund‹ in einem halben Dutzend Sprachen und vergewisserte sich jedesmal durch dezentes Gedankenlesen, daß der Betreffende sich auch ein richtiges Bild von den beiden Verschwundenen machte. Aber die Antworten waren negativ. Immer wieder negativ.

Bei den Espern war es einfach. In Raumland hielten sich viele auf, teils zur Erholung, teils beruflich. Aber stets war die Antwort negativ.

Hunderte von singenden und knienden Menschen bei einer morgendlichen Sonnwendfeier wurden befragt. Antwort negativ. Die Teilnehmer einer Segelregatta  Antwort negativ. Die Abteilung für Schönheitschirurgie mit Hunderten von bandagierten Gestalten  Antwort negativ. Auf dem Poloplatz, bei den Schwefelquellen  Antwort stets negativ.

Entmutigt schlenderte Powell zum Friedhof. Er war ungefähr in der Form eines Englischen Gartens angelegt. Geflieste Wege, Eichen, Eschen und Ulmen, dazwischen winzige Rasenflächen. In mehreren Pavillons spielten kostümierte Roboter dezente Streichquartette. Powell mußte unwillkürlich lächeln.

In der Mitte der ganzen Anlage befand sich eine naturgetreue Nachbildung von Notre-Dame. Aus den Mündern der Wasserspeier an den Türmen forderte eine Lautsprecherstimme zum Besuch der Kathedrale auf. Einen Augenblick später ertönte eine andere Stimme, die das gleiche in einer anderen Sprache sagte. Powell schüttelte den Kopf und lachte laut auf.

»Sie sollten sich schämen!« sagte eine Mädchenstimme hinter ihm.

»Entschuldigen Sie«, erwiderte Powell, ohne sich umzuwenden. »Aber finden Sie das Ganze nicht ebenfalls furchtbar komisch?« In diesem Augenblick drehte er sich um und erkannte sie. Duffy Wygand stand vor ihm.

»Hallo, Duffy!« rief er überrascht.

Das Mädchen runzelte perplex die Stirn und lächelte dann. »Mr. Powell, der große Detektiv! Sie schulden mir immer noch einen Tanz.«

»Und außerdem schulde ich Ihnen noch eine Abbitte«, erwiderte Powell mit einer leichten Verbeugung.

»So etwas höre ich gern. Aber wofür eigentlich?«

»Daß ich Sie unterschätzt habe.«

»Das passiert mir immer wieder.« Sie hakte sich bei Powell ein und zog ihn in einen Seitenweg. »Nun verraten Sie mir einmal, wieso Sie plötzlich zu dieser Ansicht gelangt sind?«

»Ich habe gemerkt, daß Sie die klügste Person sind, die für Reich arbeitet.«

»Natürlich bin ich klug, darüber besteht kein Zweifel. Ich habe auch für Reich gearbeitet. Aber in Ihrem Kompliment scheint mir ein versteckter Sinn zu liegen. Was wollen Sie also damit sagen?«

»Ich sage nur  Hassop.«

»Und was ist ein Hassop?«

»Aber Duffy! Hassop ist ein Mann, der für Ben Reich arbeitet. Er ist der Chef seiner Codeabteilung.«

»Na und?«

»Sie haben  entsprechend den Anweisungen, die Ben Reich Ihnen gab  den Beamten, der Hassop zu beschatten hatte, von seiner Pflicht abgehalten. Tag für Tag hielten sie diesen Beamten an Ihrem Piano fest «

»Moment!« unterbrach ihn Duffy scharf. »Den kenne ich. So ein kleines Männchen. Das war also ein Polizist?«

»Bitte, Duffy, wenn Sie «

»Ich habe Sie etwas gefragt!«

»Ja, er war ein Polizist.«

»Und hatte diesen Hassop zu beschatten?«

»Ganz recht.«

»Hassop  ist das so ein bleicher Mann? Stumpfes Haar, trübe blaue Augen?«

Powell nickte.

»Diese Laus!« murmelte Duffy und fuhr wütend auf Powell los: »Und Sie glauben tatsächlich, daß ich mich für so was hergebe, wie? Hören Sie, Powell. Reich hatte mich gebeten, ihm einen Gefallen zu tun. Er erzählte mir etwas von einem Mann, der an einem interessanten musikalischen Code arbeite. Ich solle ihn einmal prüfen. Woher sollte ich wissen, daß dieser Idiot für Sie arbeitet? Und woher sollte ich ferner wissen, daß er sich ausgerechnet als Musiker ausgab?«

Powell starrte sie überrascht an.

»Wollen Sie behaupten, daß Sie von Reichs Absichten keine Ahnung hatten?«

»Was denn sonst?« Sie blickte ihn herausfordernd an. »Los, überzeugen Sie sich doch! Sie können doch meine Gedanken lesen  oder?«

»Halt!« sagte Powell scharf. Dann schwieg er eine Weile und drang tief in ihr Unterbewußtsein. Plötzlich machte er auf dem Absatz kehrt und rannte davon.

»He!« rief Duffy hinter ihm her. »Und was ist mit mir?«

»Sie bekommen einen Orden!« schrie Powell zurück. »Ich werde ihn Ihnen persönlich an die Brust heften, sobald ich einen Mann lebendig zurückgebracht habe.«

»Ich will keinen Mann. Ich will Sie!«

»Das ist ja der Kummer mit Ihnen. Sie wollen jeden!«

»Weeeeen?«

»Jeeeden!«

»Bitte keine laute Unterhaltung«, tönte es von irgendwoher.



Powell fand den Polizeiwachtmeister im Globus-Theater, wo eine Esper-Schauspielerin Tausende in ihren Bann schlug  nicht zuletzt dadurch, daß sich ihre telepathische Sensibilität mit vollendeter schauspielerischer Leistung paarte. Der Wachtmeister, den die Vorführung nicht interessierte, besah sich mürrisch die Gesichter der Zuschauer. Powell faßte ihn am Arm und führte ihn hinaus.

»Er ist im Naturschutzpark«, erklärte Powell. »Und er hat Hassop mitgenommen. Ebenfalls Hassops Gepäck. Geschickt gemacht. Der arme Geschäftsmann hat bei dem Unfall mit dem Raumschiff einen schweren Schock davongetragen und braucht darum Erholung  und Gesellschaft. Er hat einen Vorsprung von acht Stunden.«

»Im Naturschutzpark?« wiederholte der Wachtmeister stirnrunzelnd. »Der Naturschutzpark besteht aus zweitausendfünfhundert Quadratmeilen mit mehr von diesem verdammten Viehzeug, mit mehr Geographie und mit mehr Wetter, als Sie jemals sehen können, auch wenn Sie ein dreifaches Leben besäßen.«

»Wie leicht könnte Hassop dort ein tödlicher Unfall zustoßen, wenn dieses Unglück nichts bereits geschehen ist.«

»Das würde dort weiter gar nicht auffallen.«

»Wenn wir Hassop haben wollen, müssen wir einen Helikopter nehmen und sofort mit der Suche beginnen.«

»Hm. Aber im Naturschutzpark sind keinerlei mechanische Transportmittel erlaubt.«

»Aber dies ist doch ein Notfall! Der Alte Moses muß Hassop haben!«

»Dann lassen Sie doch dieses verdammte Elektronengehirn mit den Behörden von Raumland argumentieren! Eine Ausnahmegenehmigung erhalten Sie vielleicht in drei oder vier Wochen.«

»Bis dahin ist Hassop tot und beerdigt. Wie ist es mit Radar oder Sonar? Wir könnten Hassops Psyche anpeilen und «

»Hm. Es sind keinerlei Apparaturen erlaubt außer Fotoapparaten.«

»Wozu eigentlich diese ganzen Beschränkungen?«

»Es wird hundertprozentig reine Natur garantiert. Sie betreten den Park auf eigene Gefahr. Das Gefahrenmoment gibt dem Aufenthalt erst den richtigen Reiz. Verstehen Sie? Sie müssen mit den Elementen kämpfen. Mit wilden Tieren. Dieses primitive Leben ist außerordentlich erfrischend. So steht es wenigstens in den Prospekten.«

»Und was tut man dort? Einfach durch die Gegend spazieren?«

»Gewiß. Man geht immer hübsch zu Fuß. Sie nehmen Ihre Verpflegung mit und einen Verteidigungsschirm, damit die Bären Sie nicht verspeisen. Wenn Sie ein Feuer haben wollen, müssen Sie es auf primitive Weise entfachen. Wenn Sie jagen wollen, müssen Sie sich auf primitive Weise die Waffen selbst herstellen. Ebenso das Angelzeug, wenn Sie Appetit auf Fische verspüren sollten. Am Eingang des Parkes müssen Sie einen Revers unterschreiben, daß Sie keinerlei Ansprüche stellen, falls Ihnen dort etwas zustoßen sollte.«

»Tja, und wie sollen wir unter diesen Voraussetzungen Hassop finden?«

»Unterzeichnen Sie den üblichen Revers, und suchen Sie zu Fuß nach ihm.«

»Wir zwei? Wie sollen wir zweitausendfünfhundert Quadratmeilen absuchen? Wie viele Beamte könnten Sie für die Suchaktion bereitstellen?«

»Vielleicht zehn.«

»Dann hätte jeder zweihundertfünfzig Quadratmeilen abzusuchen. Unmöglich!«

»Vielleicht könnten Sie den Verwaltungsrat von Raumland bewegen  aber nein. Sie würden die Leute ja doch nicht vor einer Woche zusammentrommeln können. Aber warten Sie! Könnten Sie die beiden denn nicht auf telepathischem Wege finden? Können Sie nicht auf diesem Wege Botschaften aussenden?«

»Nein, wir können uns nur mit anderen Espern verständigen, und deshalb … He, warten Sie! Das wäre eine Idee!«

»Was haben Sie vor?«

»Ein Mensch ist doch keine mechanische Vorrichtung, wie?«

»Natürlich nicht.«

»Dann werde ich meine eigene ›Radar-Anlage‹ mitnehmen.«



So geschah es, daß sämtliche Esper, die sich in Raumland aufhielten  sei es beruflich, sei es zur Erholung , plötzlich ein starkes Verlangen nach unverfälschter Natur in sich verspürten. Sie strömten in offensichtlicher Urlaubsstimmung durch das Tor des Naturschutzparkes.

Diejenigen, die den Ruf als erste erhalten und noch Zeit gefunden hatten, sich umzuziehen, erschienen in Wanderkleidung. Andere aber kamen, zur größten Verwunderung der Torwächter, die die Besucher nach verbotenen Dingen durchsuchen mußten, in dunklen Anzügen, und ein offenbar völlig Verrückter erschien sogar in vollem Diplomatenfrack mit dem Rucksack auf dem Rücken. Alle aber hatten eine genaue Karte des Naturschutzgebietes bei sich, sorgfältig in Sektoren aufgeteilt.

Schnell ergossen sie sich über diesen Miniaturkontinent aus Geographie und Wetter. Kommentare und Informationen jagten hin und her, wobei Powell die zentrale Position hielt.

›He, das ist aber nicht fair. Ich habe eine steile Felswand vor mir.‹

›Hier schneit es. Ein gewaltiger Schneesturm.‹

›In meinem Sektor sind Sümpfe und  oh!  Moskitos!‹

›Ich unterbreche. Vor mir Leute, Linc. Sektor 21.‹

›Bitte das Bild.‹

›Hier …‹

›Bedaure. Fehlanzeige.‹

›Leute vor mir, Linc. Sektor neun.‹

›Das Bild bitte.‹

›Hier ist es …‹

›Schade, Fehlanzeige.‹

›Leute voraus, Linc. Sektor siebzehn.‹

›Das Bild bitte.‹

›He! Das ist doch ein Bär!‹

›Nicht weglaufen! Ruhig weitergehen.‹

›Leute voraus, Linc. Sektor zwölf.‹

›Das Bild!‹

›Hier bitte …‹

›Fehlanzeige.‹

›Sektor einundvierzig  Leute vor mir.‹

›Das Bild bitte.‹

›Hier …‹

›Nein, das sind sie nicht.‹

›Wie klettert man von einer Palme?‹

›Du meinst wohl hinauf?‹

›Nein, hinunter!‹

›Ja, wie sind Euer Ehren denn hinaufgekommen?‹

›Keine Ahnung. Ein Löwe hat mir geholfen.‹

›Leute vor mir, Linc. Sektor siebenunddreißig.‹

›Zeig mal das Bild.‹

›Hier …‹

›Nein, wieder nichts.‹

›Wie lange müssen wir denn noch marschieren?‹

›Sie sind uns mindestens acht Stunden voraus.‹

›Nein, Berichtigung, Esper. Sie sind acht Stunden vor uns in den Park gekommen, aber sie müssen deshalb nicht acht Stunden Vorsprung haben.‹

›Bitte erkläre das einmal näher, Linc.‹

›Reich muß ja nicht ununterbrochen geradeaus weitermarschiert sein. Er kann hin und her gelaufen sein, um eine passende Stelle in der Nähe des Eingangs zu finden.‹

›Wofür sollte die Stelle passen?‹

›Für einen Mord.‹

›Ich unterbreche. Wie kann man eine Wildkatze überreden, einen nicht aufzufressen?‹

›Wende politische Psychologie an!‹

›Nehmen Sie doch Ihren Verteidigungsschirm, Herr Staatssekretär!‹

›Leute voraus, Linc. Sektor eins.‹

›Das Bild bitte.‹

›Hier ist es …‹

›Gehen Sie bitte, ohne Aufsehen zu erregen, weiter, Sir. Das sind Reich und Hassop.‹

›Was!‹

›Gehen Sie ganz ruhig weiter. Machen Sie Reich nicht mißtrauisch. Wenn Sie außer Sicht sind, begeben Sie sich nach Sektor zwei. Sie können nun alle wieder nach Hause gehen. Ich danke Ihnen sehr herzlich. Das übrige kann ich allein erledigen.‹

›Wir möchten aber dabeisein, Linc.‹

›Nein, unmöglich. Ich muß mit äußerster Vorsicht manipulieren. Reich darf nicht merken, daß ich ihm Hassop entführen will.‹

›Na ja, so etwas verstehst du ja prächtig.‹

›Hallo, Powell, wer hat damals das Wetter gestohlen?‹

Eine heiße Schamwelle trieb die Esper zum Eingang zurück.



Dieser Teil des Naturschutzparkes bestand aus feuchtschwülem Dschungel und Sumpf. Als die Dunkelheit eingebrochen war, bahnte sich Powell langsam seinen Weg zu dem glimmenden Lagerfeuer, das Reich in einer Lichtung an einem kleinen See angefacht hatte. Im See wimmelte es von Flußpferden, Krokodilen und Wasserschlangen. Die Biologen des Naturschutzparkes hatten vorzügliche Arbeit geleistet. Es gab nicht einen Baum, auf dem nicht irgendwelche Tiere lauerten. Reichs Verteidigungsschirm lief darum auf Hochtouren. Powell vernahm deutlich, wie Moskitos und größere Insekten wie ein ununterbrochener Hagel gegen die unsichtbare Barriere prallten. Er konnte es nicht riskieren, seinen eigenen Verteidigungsschirm in Betrieb zu nehmen. Zu leicht hätte Reich auf das Summen des Gerätes aufmerksam werden können. Langsam schob sich Powell weiter vor. Er prüfte Hassops Gedanken. Der Mann war völlig entspannt und in freudiger Stimmung über das leutselige Verhalten seines Chefs. Außerdem schien er von dem Bewußtsein berauscht, daß das Schicksal des mächtigen Mannes an der kleinen Filmspule hing, die er  Hassop  in seinem Gepäck mit sich führte.

Reich arbeitete inzwischen eifrig an seinem mächtigen Bogen, mit dem er vermutlich Hassop aus der Welt zu schaffen gedachte. Dieser Bogen und die dazugehörigen Pfeile mit den feuergehärteten Spitzen hatte Reich die acht Stunden Zeit gekostet, die sein Vorsprung vor Powell betrug. Schließlich muß man auf die Jagd gehen, wenn man jemand bei einem Jagdunfall beseitigen will.

Powell tastete sich weiter vor, seine Sinne ganz auf Reichs Gedanken konzentriert. Er erstarrte zur Unbeweglichkeit, als in Reichs Bewußtsein die Alarmglocke schrillte. Reich sprang auf die Füße, spannte einen federlosen Pfeil auf die Sehne des Bogens und starrte angespannt in die Dunkelheit.

»Was ist los, Ben?« fragte Hassop schlaftrunken.

»Ich weiß nicht. Irgend etwas ist nicht in Ordnung.«

»Lieber Himmel, Sie haben doch Ihren Verteidigungsschirm!«

»Richtig. Das hatte ich ganz vergessen.« Reich setzte sich wieder auf den Boden und stocherte im Feuer. Aber er hatte seinen Verteidigungsschirm durchaus nicht vergessen gehabt. Der wache Instinkt des Mörders hatte ihn gewarnt.

Wieder drang Powell behutsam in Reichs Gedanken ein. ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …‹ Ganz automatisch hatte Reich die Gedankensperre errichtet, die er für kritische Momente bereithielt, aber hinter dieser Gedankensperre herrschte Aufruhr  der Entschluß, schnell zu töten, und dann die Szene so zu arrangieren, als habe es sich um einen Unfall gehandelt.

Als Reich nach dem Bogen griff, sprang Powell erneut vorwärts. Doch noch ehe er drei Meter weit gekommen war, fuhr Reich wieder hoch. Diesmal riß er ein brennendes Holzscheit aus der Glut und schleuderte es in Powells Richtung. Dieser Angriff kam so überraschend, daß Powells Gestalt wunderschön beleuchtet worden wäre, wenn Reich den Verteidigungsschirm nicht übersehen hätte. Das brennende Scheit prallte mitten im Flug dagegen und fiel zu Boden.

»Mein Gott!« schrie Reich auf und wandte sich abrupt Hassop zu.

»Was ist los, Ben?«

Statt einer Antwort spannte Reich den Bogen und zielte auf Hassop.

Der Mann sprang erschrocken auf.

»Ben, passen Sie doch auf! Sie bringen mich ja um!«

Als Reich den Pfeil blitzschnell abschnellen ließ, warf sich Hassop im letzten Augenblick zur Seite.

»Ben, was, zum « Plötzlich erkannte er Reichs Absicht. Mit einem erstickten Aufschrei rannte er vom Feuer weg, während Reich einen zweiten Pfeil aufhob. Hassop prallte an der unsichtbaren Barriere ab, und gleichzeitig zersplitterte dicht neben seiner Schulter der zweite Pfeil.

»Ben!« schrie Hassop verzweifelt.

Unbewegt legte Reich einen anderen Pfeil ein.

Powell sprang auf und erreichte die Barriere. Er konnte sie nicht durchbrechen. Im Innern der Absperrung lief Hassop laut schreiend zur anderen Seite, während ihm Reich folgte. Wieder stieß Hassop gegen die unsichtbare Barriere, stürzte zu Boden und warf sich zur Seite, aber Reich folgte ihm unerbittlich.

»Mein Gott!« murmelte Powell erschüttert. Er trat zurück in die Dunkelheit, verzweifelt bemüht, einen Ausweg zu finden. Durch Hassops Schreie war der Dschungel erwacht. Ringsum spürte Powell blinde Angst. Die massigen Flußpferde, die tauben, hungrigen Krokodile, die nicht minder wütenden Nashörner begannen sich zu rühren. Etwas weiter weg waren Elefanten, Wapitis, Wildkatzen …

»Ich muß es versuchen«, stieß Powell hervor. »Ich muß diesen Verteidigungsschirm zerschmettern, das ist die einzige Möglichkeit.«

Er schaltete auf eine ganz tiefe Welle und strahlte Angst und Terror aus, ganz elementare Angst, Schrecken  Flucht.

Die Vögel erwachten kreischend, die Affen stimmten in das Geschrei ein und ließen Bäume erzittern durch ihre überstürzte Flucht. Die Flußpferde erhoben sich im See und stürmten in blindem Entsetzen davon. Der Dschungel erbebte vom Trompeten und Gestampfe der Elefanten. Reich hörte es und erstarrte vor Schreck, während Hassop noch immer laut schreiend von einer Seite der Barriere zur anderen lief.

Die Flußpferde stießen als erste an die Barriere, gefolgt von den Krokodilen, Nashörnern, Elefanten, Wapitis, Zebras, Gnus … Seit Bestehen des Naturschutzgebietes hatte es noch niemals eine solche Massenflucht gegeben. Und die Hersteller der Verteidigungsschirme hatten niemals mit einem solchen Ansturm gerechnet. Mit einem Geräusch wie zersplitterndes Glas zerbarst die Barriere.

Die Flußpferde trampelten das Feuer aus. Powell ergriff Hassops Arm und zog den Mann über die Lichtung. Ein Hufschlag warf ihn zu Boden, aber er ließ Hassop nicht los. In der herrschenden Finsternis gelang es Powell durch seine telepathischen Kräfte, dem Hauptstrom der fliehenden Tiere auszuweichen. Hinter einem dicken Baumstumpf hielt er an, um Atem zu schöpfen und die Filmspule in Sicherheit zu bringen. Hassop wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.

Powells empfindliche Sinne machten Reich in einer Entfernung von dreißig Metern aus. Er lehnte an einem Chinarindenbaum, Pfeil und Bogen in den zitternden Händen. Er war verwirrt, maßlos wütend und von tiefer Furcht ergriffen, aber in Sicherheit. Und Powell wollte ihn unbedingt am Leben halten  für die Demolition.

Powell warf seinen unbenutzten Verteidigungsschirm über die Lichtung zu den Überresten des Lagerfeuers, wo ihn Reich finden mußte. Dann führte er den benommenen und willenlosen Chef der Codeabteilung zum Ausgang des Naturschutzparkes.
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Der Fall Reich war so weit gediehen, daß er dem Staatsanwalt übergeben werden konnte. Powell hoffte inständig, daß seine Beweismittel genügen würden, um das kaltblütige Monstrum  den Alten Moses  zufriedenzustellen.

Powell hatte sich mit seinen Leuten in dem Raum versammelt, in dem das Elektronengehirn installiert war. In der Mitte des weitläufigen Büros war ein runder Tisch aufgestellt, auf dem die Zimmer im Hause Maria Beaumonts im Modell aufgebaut waren. Die Modellbauabteilung hatte großartige Arbeit geliefert. Die Hauptpersonen des Falles hatte man als Roboterpuppen angefertigt: Reich, Tate, Maria Beaumont und einige der an jenem Abend anwesenden Gäste. Sie wirkten sehr echt und bewegten sich auf ganz natürliche Art.

Der Alte Moses selbst nahm die ganze Rundwand des weitläufigen Büros ein. Seine unzähligen Augen blinkten und glitzerten kalt. Sein riesiges Gedächtnis summte und knackte. Der Lautsprecher wirkte wie ein offener Mund, der sich über die Dummheit der Menschen wunderte. Seine Hände  die Tasten einer kombinierten Schreib-Rechen-Maschine  warteten darauf, seine Logik zu Papier zu bringen. Der Alte Moses war der Mosaic Multiplex Prosecution Computor im Büro des Staatsanwaltes, der darüber entschied, ob offiziell Anklage erhoben werden konnte oder nicht.

»Ich denke, wir können beginnen«, sagte Powell zum Staatsanwalt. »Zunächst wollen wir uns einmal das Modell ansehen und den Tatablauf rekonstruieren. Der genaue Zeitplan liegt Ihnen vor. Bitte vergleichen Sie ihn mit den Bewegungen der Puppen. Falls Sie eine Unstimmigkeit feststellen sollten, die uns entgangen ist, machen Sie bitte eine Notiz, damit wir das noch in Ordnung bringen können.«

Er nickte dem übernervösen Chef des Laboratoriums, De Santis, zu.

»Eins zu eins?« fragte De Santis.

»Das ist etwas zu schnell. Sagen wir eins zu zwei. Also leichte Zeitlupe.«

»Aber bei diesem Tempo wirken die Puppen unnatürlich«, wandte De Santis ein. »Das gibt kein echtes Bild. Wir haben zwei Wochen lang wie verrückt daran gearbeitet, und nun «

»Schon gut! Wir werden sie später schon noch gebührend bewundern.«

De Santis wollte noch etwas erwidern, drückte aber dann wortlos auf einen Knopf. Die Beleuchtung des Modells flammte auf, und die Puppen begannen sich zu bewegen. Man vernahm Musik, Gelächter und Stimmengewirr. In der Haupthalle kletterte Maria Beaumont mit langsamen Bewegungen auf eine Bühne. In den Händen hielt sie ein winziges Buch.

»Die Zeit ist jetzt dreiundzwanzig Uhr neun«, sagte Powell. »Betrachten Sie die Uhr über dem Modell, sie ist mit den Bewegungen der Puppen synchronisiert.«

Schweigend studierten die Vertreter der Staatsanwaltschaft die Szene. Noch einmal las Maria Beaumont die Regeln des Sardine-Spiels vor. Das Licht wurde schwächer und verlöschte schließlich ganz. Langsam bahnte sich Reich seinen Weg durch die Halle zum Musikzimmer, ging die Treppe hinauf zur Gemäldegalerie, setzte die Wächter außer Gefecht und betrat das Orchideenzimmer.

»Ich weiß das alles von Barbara D'Courtney«, warf Powell ein. »Ich habe ihre Gedanken gelesen. Das Material ist authentisch.«

Und die Puppen bewegten sich weiter und rekonstruierten die Tat in allen Einzelheiten. Schließlich kam die Szene, in der man den Toten fand, und das Modell erstarrte zur Bewegungslosigkeit.

Tiefes Schweigen herrschte.

»All right«, sagte Powell schließlich. »Das wäre das Bild der Tat. Und nun wollen wir Moses die Fakten vorlegen, damit er sich eine Meinung bilden kann. Zunächst die Möglichkeit zur Tat.

Sie werden wohl nicht bestreiten wollen, daß Reich durch dieses Sardine-Spiel eine großartige Gelegenheit fand?«

»Aber woher sollte Reich gewußt haben, daß ausgerechnet dieses Spiel ausgewählt wurde?« brummte der Staatsanwalt skeptisch.

»Reich kaufte das Buch und schickte es an Maria Beaumont. Er selbst hat das Sardine-Spiel ausgewählt.«

»Aber wieso wußte er, daß die Beaumont es auch tatsächlich spielen würde?«

»Er wußte, daß sie eine Schwäche für derartige Gesellschaftsspiele hat. ›Sardine‹ war das einzige Spiel in dem Buch, dessen Regeln lesbar waren.«

»Ich weiß nicht …« Der Staatsanwalt kratzte sich am Kopf. »Moses will einwandfreie Tatsachen. Aber legen Sie es ihm ruhig vor. Schaden kann es nichts.«

Die Tür ging auf, und Polizeipräsident Crabbe kam hereinmarschiert.

»Präfekt Powell«, sagte er förmlich.

»Herr Präsident?«

»Ich habe gehört, Sir, daß Sie dieses Elektronengehirn dazu mißbrauchen, meinen Freund Ben Reich den hinterhältigen Mord an Craye D'Courtney in die Schuhe zu schieben. Mr. Powell, das ist einfach absurd. Ben Reich ist ein führender Bürger unseres Landes und ein ehrenwerter Mensch. Des weiteren, Sir, habe ich nie dieses Elektronengehirn gutheißen können. Sie, Mr. Powell, wurden vom Ausschuß gewählt, um Ihre intellektuellen Kräfte einzusetzen, aber nicht, um sich dieser Maschine zu unterwerfen.«

Powell nickte Beck zu, der sofort begann, Moses mit den Lochkarten zu füttern.

»Sie haben vollkommen recht, Herr Präsident.  Und nun zur Methode. Erste Frage: Wie hat Reich die Wächter außer Gefecht gesetzt? De Santis …?«

»Und außerdem, Gentlemen …«, fuhr Crabbe inzwischen unbeirrt fort.

»Rhodopsin-Ionisierer«, kam De Santis' Antwort wie aus der Pistole geschossen. Er reichte Powell eine Plastikkapsel.

»Ein gewisser Doktor Jordan hat den Rhodopsin-Ionisierer für Reichs Privatpolizei entwickelt. Ich besitze die Formel, nach der wir dieses Muster hergestellt haben. Möchte jemand das Zeug versuchen?«

Der Staatsanwalt blickte skeptisch drein. »Ich wüßte nicht, wozu das gut wäre. Der Alte Moses wird sich darüber gewiß seine Meinung bilden.«

»Und außerdem, Gentlemen …«, begann Crabbe erneut.

»Ach, hören Sie doch endlich auf!« rief De Santis unbeherrscht.

»Sie werden nicht eher überzeugt sein, bis Sie es selbst erlebt haben. Es richtet keinen Schaden an. Es setzt Sie nur für einige Stunden außer «

Die Kapsel in Powells Fingern zerbrach plötzlich. Eine bläuliche Flamme blitzte unter Crabbes Nase auf. Der Polizeipräsident sackte zusammen. Powell blickte sich entsetzt um. »Himmel!« entfuhr es ihm. »Da habe ich ja was Schönes angerichtet!« Er warf De Santis einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie haben die Hülle viel zu dünn gemacht. Sehen Sie nur, was jetzt passiert ist!«

Sie betteten Crabbe in einen bequemen Klubsessel.

»Legen Sie Moses Ihre Formel vor«, sagte der Staatsanwalt ruhig. »Ich bin überzeugt, er wird sie akzeptieren.«

»Und nun die Methode«, fuhr Powell fort. »Bitte sehen Sie her, Gentlemen. Die Hand ist schneller als das Auge.«

Er nahm einen Revolver, der aus dem Polizeimuseum stammte, und zog die Patronen aus den Kammern. Aus einer Patronenhülse entfernte er das Geschoß. »Das gleiche hat Reich mit seiner Waffe getan«, erklärte er. »Mit der Waffe, die er sich vor dem Mord von Jerry Church besorgte. Er behauptete  und auch Church war dieser Meinung , daß jetzt kein Unheil damit passieren könne. Eine bewußte Irreführung.«

»Wieso, Menschenskind! Dieser Revolver ist jetzt tatsächlich harmlos! Damit kann nichts passieren!«

Der Staatsanwalt warf unwillig die Akten auf den Tisch.

»Dann brauchen Sie Moses gar nicht erst zu behelligen. Unter diesen Umständen können wir keine Anklage erheben.«

»Doch!« erwiderte Powell ruhig.

»Wie kann eine Patronenhülse ohne Geschoß tödlich wirken? In den Akten steht nichts darüber, daß Reich die Patrone wieder scharfgemacht hat.«

»Er hat es aber getan«, widersprach Powell.

»Nein!« platzte De Santis heraus. »Wir haben weder in der Wunde noch im Zimmer ein Geschoß gefunden.«

»Natürlich nicht. Aber die Lösung dieses Rätsels ist denkbar einfach.«

»Wir fanden nicht den geringsten Hinweis  nicht eine einzige Spur«, erwiderte De Santis aufgebracht.

»Sie selbst haben sie gefunden, De Santis. Erinnern Sie sich nicht mehr an dieses Fragment einer Zuckerhülle in D'Courtneys Mund? In seinem Magen befand sich jedoch kein Zucker, bedenken Sie das.«

De Santis starrte den Polizeipräfekten aus großen Augen an. Powell nahm lächelnd eine Pipette und füllte eine Gelatinekapsel mit Wasser. Dann preßte er sie in die Patronenhülse, die er wieder in die Kammer schob. Er hob die Waffe und zielte auf einen kleinen Holzblock, der am Rande des Tisches stand. Er drückte ab. Es gab einen dumpfen Knall, und der Holzblock zersplitterte.

Der Staatsanwalt fuhr überrascht hoch. »Aber da muß doch noch ein anderer Trick dabeisein!« rief er. »Sie wollen mir doch nicht weismachen, daß die Kapsel nichts anderes als Wasser enthielt?«

»Nichts anderes als Wasser«, erwiderte Powell gelassen. »Die Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses ist so groß, daß Sie mit einem Kubikzentimeter Wasser den hinteren Teil eines menschlichen Schädels hinwegsprengen können, wenn Sie durch die Mundhöhle feuern. Darum fand De Santis dieses Stückchen Gelatine in D'Courtneys Mund  und nichts sonst.«

»Legen Sie diese Tatsache Moses vor«, erwiderte der Staatsanwalt schwach. »Powell, ich glaube, der Fall ist reif zur Anklageerhebung.«

»All right! Und nun kommen wir zum Motiv. Wir haben Reichs Aufzeichnungen und seine Bilanzen geprüft. D'Courtney war Reichs Konkurrent. Reich stand das Wasser bis zum Hals. Er versuchte, eine Fusion mit D'Courtney zu erreichen, was ihm aber nicht gelang. Darum ermordete er D'Courtney. Klar?«

»Gewiß! Aber ob sich der Alte Moses ebenfalls überzeugen läßt? Werfen Sie die Lochkarten ein, wir werden es sehen.«

Die letzte Karte wurde in den Schlitz geworfen und die gigantische Rechenmaschine eingeschaltet. Moses' Augen begannen wie in harter Meditation zu blinken, sein Gedächtnis begann zu summen und zu zischen. Mit wachsender Spannung warteten Powell und die anderen Beamten auf das Ergebnis. Plötzlich schlug ein Glöckchen an, und die Tasten begannen zu hämmern.

›DIE ANKLAGE IST NICHT GENÜGEND GEGEN EINWÄNDE ABGESICHERT! GERICHT SO NICHT ZU ÜBERZEUGEN! VGL. PROZESS HAY GEGEN COHOES UND GRUNDSATZURTEIL IM PROZESS SHELLEY.‹

»Ja, was zum « Powell warf Beck einen verdutzten Blick zu.

»Der Alte wird launisch«, meinte Beck lakonisch.

»Ausgerechnet jetzt!«

»Das kommt ab und zu vor. Wir werden es noch einmal versuchen.«

Erneut wurde das Elektronengehirn mit den Lochkarten gespeist. Dann ließ man die riesige Apparatur fünf Minuten lang warmlaufen und schaltete schließlich ein. Erneut blinkten die Augen, das Gedächtnis summte und knackte, und Powell wartete ebenso wie die übrigen mit angehaltenem Atem auf das Ergebnis. Ein Monat harter Arbeit hing von diesem Ergebnis ab. Wieder begannen die Tasten zu hämmern.

›INSTRUKTION NR. 921,088. ABSCHNITT C-1. MOTIV AFFEKTHANDLUNG UNGENÜGEND BELEGT. VGL. PROZESS GEGEN HANRAHAN, OGH 1202/19.‹

»Affekthandlung?« fragte Powell kopfschüttelnd. »Ist der Alte denn verrückt geworden? Es handelt sich doch um einen vorbereiteten Mord, um einen Mord aus Gewinnsucht. Prüfen Sie einmal C-1 nach, Beck.«

»Ist in Ordnung«, erwiderte Beck.

»Dann versuchen Sie es noch einmal.«

Wieder wurde das Elektronengehirn mit den vorhandenen Daten gespeist, und kurz danach kam das Ergebnis.

›INSTRUKTION NR. 921,088. ABSCHNITT C-1. MOTIV VERBRECHEN AUS GEWINNSUCHT UNGENÜGEND BELEGT! VGL. PROZESS ROYAL, OGH 1197/388.‹

»Haben Sie denn C-1 nicht richtig gelocht?« fragte Powell.

»Wir haben alles auf die Karte genommen, was wir hatten«, erwiderte Beck.

»Entschuldigen Sie«, wandte sich Powell an die Anwesenden. »Ich muß mich mit Inspektor Beck für einen kurzen Augenblick telepathisch unterhalten. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.«

Er wandte sich an Beck. ›Nun mal 'raus mit der Sprache, Jax. Deine letzten Worte waren doch eine Ausflucht.‹

›Wirklich, Linc. Ich wüßte nicht ‹

›Wenn du dir dessen bewußt gewesen wärst, hätte ich es nicht eine Ausflucht, sondern eine Lüge genannt. Also laß mich mal sehen … Ach so! Du Idiot, du brauchst dich doch nicht zu genieren, weil die Codeabteilung nicht rechtzeitig fertig geworden ist.‹

Er wandte sich wieder den Anwesenden zu. »Beck hat einen kleinen Punkt übersehen. Die Codeabteilung ist noch dabei, gemeinsam mit Hassop, Reichs Privatcode zu entschlüsseln. Bis jetzt wissen wir nur, daß Reich die Fusion angeboten hat und abgewiesen wurde. Uns fehlt nur noch der genaue Text des Angebotes und der Ablehnung. Das ist es, was Moses verlangt. Er ist wirklich außerordentlich vorsichtig.«

»Wenn Sie bis jetzt den Code nicht entschlüsselt haben, woher wollen Sie dann wissen, daß Reichs Angebot abgelehnt wurde?« fragte der Staatsanwalt scharf.

»Gus Tate wußte es von Reich. Und Tate verriet es mir kurz vor seinem Tod. Nehmen wir also inzwischen an, der Beweis sei erbracht. Lochen Sie die Karte entsprechend, Beck, und dann wollen wir einmal sehen, wie sich Moses verhält.«

Beck lochte die Karte entsprechend und schob sie zurück. Innerhalb von dreißig Sekunden kam die Antwort des Elektronengehirns.

›INSTRUKTION NR. 921,088. CODE ALS RICHTIG VORAUSGESETZT WAHRSCHEINLICHKEIT EINER VERURTEILUNG 97,0099%.‹

Powells Mitarbeiter sahen sich erleichtert an. Der Präfekt riß den Streifen aus der Maschine und reichte ihn dem Staatsanwalt.

»Da haben Sie Ihren Fall, Sir. Hieb- und stichfest.«

»Tatsächlich!« erwiderte der Staatsanwalt. »Siebenundneunzig Prozent! In meiner ganzen Amtszeit habe ich noch keinen Fall gehabt, dessen Ergebnis mit neunzigprozentiger Sicherheit vorausgesagt wurde. Siebzig Prozent ist schon enorm und kommt selten vor. Und nun siebenundneunzig Prozent gegen Ben Reich. Gerechter Himmel! Das wird Staub aufwirbeln.«

Die Tür wurde aufgerissen, und zwei schweißtriefende Männer stürmten herein. Sie schwangen einen Bogen Papier.

»Die Leute aus der Codeabteilung«, sagte Powell erklärend. »Haben Sie Ihre Aufgabe erledigt?«

»Jawohl, erledigt. Und Sie sind auch erledigt, Powell. Der ganze Fall ist erledigt.«

»Wie …? Machen Sie keine dummen Witze!«

»Ihrer Version nach hat Reich D'Courtney umgebracht, weil D'Courtney angeblich einer Fusion nicht zustimmte, wie? Der übliche Mord aus Gewinnsucht, wie? Aber damit ist es Essig, Powell!«

»O Herr!« stöhnte Beck.

»Reich schickte D'Courtney ›YYJI TTED RRCB UUFE AALK QQBA‹«, fuhr der Mann aus der Codeabteilung fort. »Das heißt ›Schlage vor Verschmelzung unserer beiden Interessen zu gleichen Teilen Partnerschaft‹.«

»Zum Teufel, das sagte ich doch schon die ganze Zeit. Und D'Courtneys Antwort lautete: ›WWHG.‹ Er lehnte also ab. Reich hat es Tate gesagt, und Tate verriet es mir.«

»Ganz recht. D'Courtney antwortete: ›WWHG‹. Und das heißt: Angebot angenommene«

»Sie sind komplett verrückt.«

»Durchaus nicht. WWHG heißt ›Angebot angenommen‹. Es war genau die Antwort, die sich Reich wünschte. Auf Grund dieser Antwort hätte Reich allen erdenklichen Grund gehabt, D'Courtney am Leben zu wünschen. Sie werden im gesamten Universum keinen Gerichtshof finden, dem Sie einreden könnten, Reich habe ein Motiv für den Mord gehabt. Ihr Fall ist geplatzt.«

Powell stand wie gelähmt. Er ballte die Fäuste, und in seinem Gesicht arbeitete es fieberhaft. Plötzlich drehte er sich zu dem Modell um und riß der Nachbildung Reichs den Kopf ab. Dann nahm er die Lochkarten aus dem Elektronengehirn, riß sie mitten durch und warf sie wütend zu Boden. Schweigend ließen ihn die Umstehenden gewähren. Mit einem unterdrückten Fluch stürzte Powell aus dem Zimmer.
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›Explosion! Die Wände erzittern! Die Türen der Zellen springen auf. Und draußen, unter dem Mantel der Nacht, wartet die Freiheit, die Flucht ins Unbekannte.

Wer ist das? Wer steht da am Ende des Ganges? Oh  der Mann ohne Gesicht! Mit riesigen Augen, schweigend. Lauf! Lauf!

Fliehe durch Raum und Zeit. In dem silbern glänzenden Raumschiff ist Sicherheit … Die Luke öffnet sich! Aber das ist doch unmöglich! Dort ist doch niemand … Oh  der Mann ohne Gesicht! Riesige Augen, schweigend.

Aber ich bin unschuldig, Euer Gnaden. Unschuldig! Sie werden mir nie etwas nachweisen können. Sie können mich nicht schuldig sprechen, auch wenn Sie noch soviel mit dem Hammer auf den Tisch klopfen … Da, am Richtertisch, in Talar und Perücke  der Mann ohne Gesicht! Mit riesigen Augen, drohend  ein Sinnbild der Rache.‹



»Mr. Reich, wir befinden uns über New York. Ausschiffung in einer Stunde. Wir sind über New York, Mr. Reich.« Der Steward hämmerte weiter gegen die Tür.

Endlich fand Reich seine Stimme wieder. »All right«, krächzte er. »Ich habe verstanden.«

Der Steward verschwand. Reich kletterte mit zitternden Knien aus dem Flüssigkeitsbett. Leise vor sich hinfluchend, stützte er sich gegen die Wand. Er stand noch ganz unter dem Eindruck des Alptraumes, als er ins Bad stolperte und sich zehn Minuten lang duschte, abdampfte und mit Warmluft trocknete. Noch immer taumelnd, begab er sich in die Massagekabine und drückte auf den Knopf. Sein Körper wurde mit wohlriechendem Salz bestreut. Als die Puffer mit der Massage beginnen wollten, hatte Reich das unwiderstehliche Bedürfnis nach einer Tasse Kaffee. Er verließ die Kabine und klingelte nach dem Steward.

In diesem Moment verspürte er eine dumpfe Erschütterung und wurde durch die Gewalt einer Explosion, die in der Kabine stattfand, zu Boden geschleudert. Mit blutendem Rücken stürzte er in den Schlafraum, riß den Reisekoffer auf und suchte die Sprengladung, die er stets bei sich führte. Sie war verschwunden.

Reich riß sich zusammen. Er spürte, daß sein Rücken blutete und das Massagesalz in die Wunden biß. Aber er spürte auch, daß er jetzt nicht mehr zitterte. Er ging zurück in die Massagekabine, schaltete die Massagepuffer ab und sah sich um. Jemand hatte ihm in der Nacht den Behälter mit der Sprengladung aus dem Koffer gestohlen und in jeden Massagepuffer eine Sprengladung installiert. Der leere Behälter lag hinter der Kabine. Nur einem Zufall verdankte er sein Leben.

Er untersuchte die Tür seiner Luxuskabine. Das Schloß war offenbar von einem Meister seines Faches geöffnet worden  jedenfalls war nicht die geringste Gewaltanwendung festzustellen. Wer konnte das gewesen sein? Und warum?

»Lumpengesindel!« knurrte Reich. Entschlossen kehrte er ins Bad zurück, wusch sich seinen Rücken ab und besprühte ihn mit einem blutstillenden Mittel. Er kleidete sich an, trank Kaffee und ging hinab in die Halle. Nachdem er den Esper-Zollbeamten passiert hatte  ›Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor‹ , bestieg er das kleine Raumschiff von ›Monarch‹, das ihn in die Stadt bringen sollte.

Hier angekommen, rief er Monarch Tower an. Das Gesicht seiner Sekretärin erschien auf dem Bildschirm.

»Haben Sie etwas Neues von Hassop gehört?« fragte Reich.

»Nein, Mr. Reich. Seit Sie von Raumland aus anriefen  nichts.«

»Verbinden Sie mich mit dem Erholungszentrum.«

Der Bildschirm flimmerte kurz, und West erschien. Er war gerade dabei, maschinebeschriebene Bogen in Plastikmappen einzuheften. Er blickte auf und grinste.

»Hallo, Ben!«

»Was gibt es zu grinsen, Ellery!« knurrte Reich. »Wo steckt Hassop? Ich dachte, du hättest «

»Das geht mich nichts mehr an, Ben.«

»Was redest du da?«

West schob die Mappen zur Seite. »Ich packe gerade zusammen. Dies sind die Aufzeichnungen aus meiner Tätigkeit für ›Monarch‹. Diese Tätigkeit endete heute morgen um neun Uhr.«

»Was redest du da?«

»Du hast mich richtig verstanden, Ben. Ich hatte dich gewarnt. Die Gilde hat die Firma ›Monarch‹ für alle Esper gesperrt. Wirtschaftsspionage ist nicht mit unseren ethischen Grundsätzen zu vereinbaren.«

»Hör mal gut zu, Ellery. Du kannst nicht so einfach mir nichts dir nichts Schluß machen. Ich brauche dich. Jemand hat heute morgen versucht, mich umzubringen, und ich bin nur um Haaresbreite entkommen. Ich muß herausfinden, wer mir nach dem Leben trachtet, und dazu brauche ich einen Esper.«

»Tut mir leid, Ben.«

»Du brauchst ja nicht für ›Monarch‹ zu arbeiten, wenn dir das nicht möglich ist. Du erhältst einen Vertrag als freier Mitarbeiter. Den gleichen Vertrag, wie ihn Breen hat.«

»Breen? Der Esper-Arzt?«

»Ganz recht. Mein Psychoanalytiker.«

»Das war er einmal.«

»Was?«

West nickte. »Die Verordnung kam heute morgen heraus. Die Esper dürfen nicht mehr ausschließlich einzelnen Leuten zur Verfügung stehen. Wir haben nur noch der Allgemeinheit zu dienen. Du wirst in Zukunft auf Breen verzichten müssen.«

»Powell steckt dahinter!« brüllte Reich los. »Jeden dreckigen Trick gebraucht er, weil er mir nichts nachweisen kann. Er «

»Hör auf, Ben. Powell hat nichts damit zu tun. Wir wollen in aller Freundschaft auseinandergehen, ja? Wir haben uns doch immer gut vertragen, also wollen wir zum Schluß nicht zu streiten anfangen. Findest du nicht auch?«

»Ich finde, daß du dich zum Teufel scheren sollst!« brüllte Reich außer sich und schaltete ab.

»Nach Hause!« knurrte er den Raumschiffpiloten an.

Als Reich in sein Appartement stürmte, erweckte er in seinem Personal erneut Angst und Haß. Er warf seinem Diener den Koffer vor die Füße und ging augenblicklich zu Breens Räumen. Sie waren leer. Eine kurze Nachricht auf dem Schreibtisch bestätigte ihm, was er bereits von West gehört hatte. Reich ging zum Visiophon und wählte die Nummer von Gus Tate. Auf dem Bildschirm erschien ein Schild mit der Aufschrift: ›Anschluß außer Betrieb‹.

Reich wählte die Nummer von Jerry Church. Nach einem kurzen Flimmern erschien auf dem Bildschirm wiederum das Schild: ›Anschluß außer Betrieb.‹

Reich schaltete ab und lief unschlüssig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Schließlich trat er zu dem in der Ecke schwach schimmernden Safe. Er schaltete die Zeitphase, griff nach dem kleinen roten Umschlag. Als er ihn berührte, vernahm er ein ganz schwaches Knacken. Er hob die Arme vors Gesicht und sprang schnell zurück.

Ein Blitz und eine schwere Detonation folgten. Reich verspürte auf seiner linken Seite einen harten Schlag und wurde gegen die Wand geschleudert. Er taumelte hoch und sah an sich herab. Seine Kleidung war zerrissen, er blutete, und nach den Schmerzen zu urteilen, hatte er mindestens eine Rippe gebrochen.

Er hörte sein Personal angelaufen kommen.

»Draußen bleiben!« schrie er außer sich. »Hört ihr mich! Bleibt draußen, alle zusammen!«

Mühsam begann er, die Trümmer des Safes aufzuräumen. Er fand die Strahlenpistole, die er Chooka Froods rotäugiger Wächterin abgenommen, und den Revolver, mit dem er D'Courtney ermordet hatte. Der Revolver enthielt noch immer vier Patronen, die mit wassergefüllten Gelatinekapseln geladen waren. Er schob die beiden Waffen in die Tasche, holte sich eine frische Packung mit Sprengladungen aus dem Schreibtisch und stürmte davon, ohne sein Personal zu beachten, das ihm entsetzt nachstarrte.

Wie im Fieber legte Reich den Weg zur Kellergarage zurück. Dort angekommen, steckte er den Schlüssel seines Flugautos in den Abrufschlitz. Schon wenige Sekunden später stand das Auto vor ihm. Als Reich die Tür aufriß, um einzusteigen, vernahm er ein leises Zischen. Er warf sich zu Boden, und im selben Augenblick explodierte auch schon der Tank. Wie durch ein Wunder geriet der Brennstoff nicht in Brand. Völlig von Sinnen, raste Reich die Rampe entlang zum Ausgang. Er lief um sein Leben.

Mit zerrissener Kleidung, blutüberströmt und nach Kreosol-Treibstoff riechend, gelangte er auf die Straße. Dort suchte er verzweifelt nach einem Münz-Flugauto. Aber er hatte kein Glück. Schließlich gelang es ihm, ein Flugtaxi zu erwischen.

»Wohin?« fragte der Pilot.

Reich wischte sich Blut und Treibstoff ab. »Chooka Frood!« brachte er heiser hervor.

In einem riesigen Satz sprang das Taxi nach der Westbastion 99. Reich stieß den protestierenden Portier zur Seite, kümmerte sich auch nicht um den entsetzten Empfangschef, sondern stürmte geradewegs zu Chooka Froods Privatbüro.

Das Zimmer war im viktorianischen Stil eingerichtet, mit Kristall-Lüstern, einem überladenen Sofa und einem Schreibtisch mit verschließbarem Oberteil. Chooka saß in einem schmuddeligen Kleid am Schreibtisch. Sie blickte bestürzt auf, als Reich die Strahlenpistole aus der Tasche zog.

»Aber Reich!« rief sie.

»Da bin ich, Chooka«, sagte er heiser. »Und nun mal 'raus mit der Sprache. Ich habe dieses Dingsda hier schon einmal benützt, und ich fackele auch diesmal nicht lange.«

Sie sprang auf. »Magda!«

Reich packte sie am Arm und schleuderte sie durch das Zimmer. Sie fiel auf die Couch. Ihre rotäugige Leibwächterin kam hereingestürzt, aber Reich war darauf vorbereitet. Er versetzte ihr einen kräftigen Schlag, daß sie zu Boden fiel.

»Und nun 'raus mit der Sprache!« fuhr er Chooka an. »Warum diese Bombenanschläge?«

»Wovon reden Sie eigentlich?« rief Chooka verzweifelt.

»Wovon wohl! Mit Mühe und Not bin ich jetzt dreimal hintereinander dem Tod von der Schaufel gesprungen. Aber wie lange werde ich noch das Glück haben?«

»Seien Sie doch vernünftig, Reich!«

»Ich kam neulich hierher, um Barbara D'Courtney wegzuholen. Ich habe dich geschlagen, und ich habe deine rotäugige Freundin geschlagen. Und darum willst du mir jetzt wohl mit Zeitbomben an den Kragen, wie?«

Chooka schüttelte benommen den Kopf.

»Bis jetzt waren es drei Anschläge. An Bord des Raumschiffes, in meinem Arbeitszimmer und bei meinem Flugauto. Wo hast du sonst noch Bomben versteckt, Chooka?«

»Ich war es nicht, Reich. Ich schwöre Ihnen «

»Du mußt es gewesen sein, Chooka. Du warst wütend auf mich, und du hast Beziehungen zur Unterwelt. Der Fall ist sonnenklar.« Er entsicherte die Strahlenpistole. »Ich habe kein Verständnis für solche Späße.«

»Um Himmels willen!« zeterte Chooka los. »Was sollte ich denn gegen Sie haben? Nur, weil Sie einmal hier Krach geschlagen haben? Sie waren nicht der erste, und Sie werden nicht der letzte sein. Denken Sie doch einmal logisch!«

»Das tue ich schon die ganze Zeit. Und wenn du es nicht warst, wer sollte es denn gewesen sein?«

»Keno Quizzard. Der hat ebenfalls Beziehungen zur Unterwelt. Ich weiß doch, daß Sie und er «

»Quizzard scheidet aus. Er ist tot. Wer also noch?«

»Church.«

»Der hat nicht den Mut dazu, sonst hätte er es schon vor zehn Jahren versucht. Also  wer sonst?«

»Woher soll ich das wissen? Es gibt Hunderte, die Sie hassen.«

»Es gibt sogar Tausende, aber wer sollte in meinen Safe gelangen? Wer könnte die Phasenkombination herausfinden und «

»Wahrscheinlich ist niemand in Ihren Safe eingedrungen, sondern in Ihre Gedanken und hat auf diese Weise die Kombination herausgefunden. Vielleicht hat jemand Ihre «

»Gedanken gelesen!«

»Jawohl! Ihre Gedanken gelesen. Vielleicht haben Sie Church doch falsch eingeschätzt. Oder ein anderer Esper hat einen Grund, Sie möglichst rasch in den Sarg zu bringen.«

»Himmel …!« stöhnte Reich. »Sie haben recht.«

»Church?«

»Nein. Powell!«

»Der Polizist?«

»Jawohl, der Polizist. Powell, Lincoln Powell.« Seine Worte überstürzten sich plötzlich. »Jawohl, Powell hat Grund, mich umzubringen. Weil er mir nichts anhaben kann, kommt er mir nun auf diese hinterhältige Tour. Ihm bleibt nichts weiter übrig, als mit Zeitbomben «

»Sie sind ja verrückt, Reich.«

»Wirklich? Zum Teufel! Warum dürfen denn Ellery West und Breen nicht länger für mich arbeiten? Weil er genau weiß, daß mein einziger Schutz gegen solche Bombenattentate ein Esper wäre. Jawohl, es ist Powell!«

»Aber Reich  ein Polizist?«

»Jawohl, ein Polizist«, brüllte Reich. »Warum denn nicht? Er ist absolut sicher. Wer sollte ihn denn verdächtigen? Klug eingefädelt! Ich hätte genauso gehandelt. All right … Und jetzt werde ich ihm eine Falle stellen!«

Er stieß die rotäugige Frau zur Seite, packte Chooka Frood bei den Schultern und schüttelte sie. »Rufen Sie Powell an.«

»Was?«

»Powell sollen Sie anrufen!« knurrte Reich. »Lincoln Powell! Rufen Sie ihn zu Hause an. Sagen Sie ihm, er soll sofort hierherkommen.«

»Nein, Reich …!«

Er schüttelte sie heftiger. »Jetzt hör mal gut zu! Die Westbastion gehört zum ›D'Courtney-Kartell‹. Nachdem D'Courtney tot ist, geht dieses Kartell in meinen Besitz über, und das heißt, daß die Bastion jetzt mir gehört. Mir gehört dieses Haus hier, kapierst du? Und du gehörst ebenfalls mir, Chooka. Willst du deinen Posten behalten? Also  dann rufe Powell an!«

Sie starrte ihn an, und es gelang ihr, seine Gedanken zu lesen. Sie stellte fest, daß er die Wahrheit gesagt hatte.

»Aber ich weiß doch nicht, was ich ihm sagen soll«, protestierte sie schwach.

»Einen Augenblick!« Reich überlegte, riß den Revolver aus der Tasche und drückte ihn Chooka in die Hand. »Zeigen Sie ihm das, Sagen Sie ihm, daß Barbara D'Courtney das Ding hier bei Ihnen zurückgelassen hat.«

»Was ist das?«

»Die Waffe, mit der D'Courtney ermordet wurde.«

»Aber Reich!«

Reich lachte. »Es würde ihm doch nichts nützen. Ehe er ihn in die Hände bekommt, sitzt er schon in der Falle. Also  rufen Sie ihn an. Lassen Sie ihn hierherkommen. Zeigen Sie ihm den Revolver.«

Er schob Chooka zum Visiophon und stellte sich neben den Apparat, so daß er selbst auf dem Bildschirm nicht zu sehen war. Er hob die Strahlenpistole, und Chooka gehorchte.

Sie wählte Powells Nummer. Mary Noyes' Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Mary hörte sich Chookas Wunsch an und rief Powell. Der Präfekt erschien, mit verhärmtem Gesicht, die Augen tief in den Höhlen.

»Ich … ich habe hier etwas, was Sie vielleicht brauchen können, Mr. Powell«, stotterte Chooka. »Ich habe es gerade gefunden. Das Mädchen, das Sie hier weggeholt haben, ließ es zurück.«

»Was ist es, Chooka?«

»Der Revolver, mit dem ihr Vater getötet wurde.«

»Nein!« Powells Gesicht verriet plötzlich helles Interesse. »Zeigen Sie her!«

Chooka hob die Waffe vor den Bildschirm.

»Das ist er!« rief Powell aufgeregt. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Chooka. Ich bin bei Ihnen, so schnell mich mein Flugauto trägt.«

Das Bild auf dem Schirm verlosch. Reich stürmte davon und fand vor dem ›Regenbogenhaus‹ ein leeres Münz-Flugauto. Er warf einen halben Credit in den Schlitz, riß die Tür auf und stieg ein. Als er mit einem zischenden Donnern losschoß, streifte er den Sims im dreißigsten Stockwerk und hätte sich beinahe überschlagen. Ihm dämmerte schwach, daß er überhaupt nicht in der Verfassung war, ein Flugauto zu steuern oder eine Zeitbombe zu legen.

»Versuche jetzt bloß nicht, nachzudenken«, rief er sich zur Ordnung. »Versuche nicht, einen Plan zu machen. Jetzt mußt du alles deinem Instinkt überlassen! Du wirst genau wissen, was du zu tun hast, und wann du es zu tun hast.«

Als er über der Hudson-Rampe ankam, setzte er zur Landung an, die hier infolge der Luftströmungen über dem North River nicht ganz einfach war. Trotz seines Instinktes baute er in Powells Garten eine Bruchlandung. Er wußte hinterher selbst nicht, wie es gekommen war. Als er die verklemmte Kabinentür aufstieß, begann ein Tonband zu schnurren, und er vernahm eine Stimme: »Achtung! Sie haben dieses Fahrzeug beschädigt. Bitte hinterlegen Sie Namen und Anschrift. Sollten Sie dies unterlassen und wir gezwungen sein, Sie zu suchen, entstünden Ihnen noch zusätzliche Kosten. Vielen Dank.«

»Ich werde noch viel mehr beschädigen!« fauchte Reich. »Ihr habt mir gerade noch gefehlt!«

Er kroch unter einen Forsythienstrauch und zog die Strahlenpistole. Jetzt plötzlich wußte er, warum er diese Bruchlandung gebaut hatte. Das Mädchen, das vorhin auf dem Bildschirm erschienen war, kam aus Powells Haus gelaufen und ging auf das Flugauto zu. Reich wartete. Niemand sonst kam aus dem Haus. Das Mädchen schien allein zu sein. Er richtete sich etwas auf, aber das Mädchen fuhr herum, noch ehe sie ihn hatte hören können. Also eine Esper! Reich schaltete Stufe eins ein und zog ab. Mary wurde steif und begann zu zittern  sie war hilflos.

Als er gerade auf die tödliche dritte Stufe umschalten wollte, hieß ihn sein Instinkt wiederum anhalten. Er wollte ja Powell eine Falle stellen. Darum war es besser, das Mädchen im Haus zu töten. Unter ihrem Körper würde er die Sprengladungen anbringen  und Powells letzte Stunde dürfte geschlagen haben.

Auf dem Gesicht des Mädchens erschienen Schweißtropfen, ihre Kinnmuskulatur zuckte. Reich faßte sie am Arm und führte sie ins Haus. Steifbeinig schritt sie neben ihm her.

Reich führte Mary durch die Küche ins Wohnzimmer. Er fand eine moderne Liege und warf sie darauf. Mit ihrer ganzen Willenskraft versuchte sie sich zu wehren, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Reich lächelte boshaft, beugte sich zu ihr nieder und küßte sie auf den Mund. »Alles Liebe für Powell«, sagte er, trat zurück und hob die Strahlenpistole. Doch gleich senkte er sie wieder.

Jemand beobachtete ihn.

Er blickte sich um, aber er konnte niemanden sehen. Er wandte sich wieder dem Mädchen zu.

»Machst du das vielleicht mit Telepathie?«

Erneut hob er die Strahlenpistole. Und wieder senkte er sie.

Jemand beobachtete ihn.

Diesmal suchte Reich das Wohnzimmer ab, sah hinter die Sessel, in die Schränke. Aber er konnte niemanden finden. Er durchsuchte Küche und Bad. Ohne Erfolg. Er kehrte ins Wohnzimmer zu Mary zurück. Dann dachte er an das obere Stockwerk. Er ging zur Treppe, aber noch ehe er sie erreicht hatte, blieb er wie angewurzelt stehen.

Es beobachtete ihn tatsächlich jemand.

Am oberen Ende der Treppe kauerte ein Mädchen und lugte durch das Geländer, wie ein kleines Kind. Sie war auch wie ein Kind gekleidet und beobachtete ihn neugierig und zugleich schadenfroh, wie ein Kind. Barbara D'Courtney!

»Hallo!« rief sie.

Reich begann zu zittern.

»Ich bin Baba«, sagte sie.

Reich winkte.

Sie stand sofort auf und kam die Treppe herab, wobei sie sich vorsichtig am Geländer festhielt.

»Ich darf eigentlich nicht«, sagte sie. »Bist du ein Freund von Papa?«

Reich holte tief Luft. »Ich … ich …«, brachte er heiser hervor. Dann versagte ihm die Stimme.

»Papa mußte weg«, plapperte sie weiter. »Aber er wird gleich wiederkommen. Er hat es mir gesagt. Wenn ich schön brav bin, will er mir etwas mitbringen. Ich versuche ja auch, brav zu sein, aber es ist so schwer. Bist du auch immer brav?«

»Ihr … dein Vater? K-kommt zurück? Dein Vater?«

Sie nickte. »Hast du mit Tante Mary gespielt? Du hast ihr einen Kuß gegeben. Ich habe es gesehen. Papa küßt mich auch immer.«

Reich zog Barbara näher zu sich heran und starrte ihr ins Gesicht.

»Willst du mich an der Nase 'rumführen?« sagte er heiser. »Glaubst du, ich falle darauf herein? Was hast du Powell erzählt?«

»Powell ist mein Papa«, erwiderte sie. »Wenn ich ihn frage, warum sein Name anders ist als meiner, schaut er mich immer ganz komisch an. Wie heißt du denn?«

»Ich habe dich etwas gefragt!« schrie Reich. »Was hast du ihm erzählt? Glaubst du etwa, du könntest mich veralbern? Los, antworte!«

Sie blickte ihn zweifelnd an. Dann begann sie plötzlich zu weinen und wollte weglaufen. Reich hielt sie fest.

»Geh fort!« heulte sie. »Laß mich los!«

»Wirst du mir wohl antworten!«

»Laß mich gehen!«

Er schleppte sie zu der Liege, wo Mary Noyes noch immer reglos lag. Er stieß Barbara vorwärts, so daß sie neben Mary hinfiel, trat zurück und hob die Strahlenpistole. In diesem Moment sprang das Mädchen auf und nahm eine lauschende Haltung ein. Die kindliche Verspieltheit wich aus ihrem Gesicht. Sie lief davon, blieb plötzlich stehen und schien eine nicht vorhandene Tür zu öffnen. Dann rannte sie los, mit wehendem blondem Haar, die dunklen Augen vor Entsetzen weit aufgerissen.

»Vater!« rief sie. »Um Himmels willen, Vater!«

Reichs Herz krampfte sich zusammen. Das Mädchen stürzte auf ihn zu. Er wollte sie packen, aber sie wich ihm aus.

»Nein!« schrie sie. »Um Himmels willen, Vater!«

Reich warf sich herum. Diesmal könnte er das Mädchen packen. Sie wehrte sich und schrie. Reich schrie ebenfalls. Plötzlich erstarrte das Mädchen zur Unbeweglichkeit und lauschte. Reich sah blitzartig die Szene im Orchideenzimmer wieder vor sich. Er glaubte, die Detonation des Schusses zu hören. Ein Krampf überfiel ihn, der ihn zwang, das Mädchen loszulassen. Sie fiel auf die Knie und kroch über den Boden. Sie schien sich über eine reglose Gestalt zu beugen.

Reich rang nach Atem und grub sich die Nägel tief ins Fleisch, um wieder zu sich zu kommen. Als endlich das Dröhnen in seinen Ohren nachließ, versuchte er Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Er hatte nie mit einem Zeugen gerechnet. Er mußte das Mädchen töten  oh, dieser verdammte Gus! Aber er war ja gar nicht im Beaumont-Haus! Er war ja in 

»Hudson-Rampe dreiunddreißig«, ertönte die Antwort von der Tür. Es war Powell.

Reich fuhr herum und brachte die Strahlenpistole in Anschlag.

Powell sprang zur Seite. »Versuchen Sie es ja nicht!« sagte er schneidend.

»Du verdammter …!« brüllte Reich. Er fuhr auf Powell los, der ihm geschickt auswich.

Powell landete eine linke Gerade gegen Reichs Vorderarmnerv. Die Strahlenpistole klirrte zu Boden. Reich versuchte, seinen Gegner zu umklammern, aber Powell versetzte ihm einen Haken und fast gleichzeitig einen vernichtenden Schlag in die Magengrube. Reich stürzte zu Boden, Blut strömte aus seiner Nase.

»Andere können auch kämpfen«, brummte Powell. Er trat zu Barbara, die immer noch auf dem Boden kauerte, und hob sie auf.

»Alles in Ordnung, Barbara?« fragte er.

»Hallo, Papa. Ich hatte einen bösen Traum.«

»Ich weiß, Baby. Es mußte sein. Es war ein Experiment mit diesem Trottel.«

»Gib mir einen Kuß.«

Er küßte sie auf die Stirn. »Du wächst rasch«, meinte er lächelnd. »Gestern hast du noch wie ein Baby gesprochen.«

»Ich wachse, weil du mir versprochen hast, auf mich zu warten.«

»Das ist ein Versprechen, Barbara. Kannst du selbst nach oben gehen, oder muß ich dich tragen … wie gestern?«

»Ich kann allein gehen.«

»All right, Kleines. Dann geh auf dein Zimmer.«

Sie stieg die Treppe hinauf, wobei sie sich fest an das Geländer klammerte. Auf der vorletzten Stufe hielt sie an, blickte zu Reich hinunter und streckte ihm die Zunge heraus. Dann verschwand sie.

Powell trat zu Mary neben die Liege. Er fühlte ihren Puls und bettete sie bequemer.

»Stufe eins, wie?« sagte er überlegen zu Reich. »Das ist zwar schmerzhaft, aber sie wird sich innerhalb einer Stunde wieder erholt haben.« Er stellte sich dicht vor Reich hin und blickte auf ihn herab. »Ich sollte es dir heimzahlen, aber was hätte das für einen Sinn? Du willst ja keine Vernunft annehmen!«

»Töten Sie mich!« stöhnte Reich. »Töten Sie mich, oder lassen Sie mich aufstehen, damit ich Sie töten kann.«

Powell hob die Strahlenpistole vom Boden. »Versuchen Sie doch, Ihre Muskeln zu bewegen. So schlimm kann es mit Ihnen nicht sein. Stehen Sie doch auf, wenn Sie aufstehen wollen.«

Powell setzte sich und legte die Strahlenpistole auf seinen Schoß. »Sie hatten so gut wie keine Chance, Reich. Ich war noch keine fünf Minuten aus dem Haus, als mir klarwurde, daß Chookas Geschichte eine Falle war. Natürlich mußten Sie dahinterstecken.«

»Hören Sie doch auf!« brüllte Reich. »Sie mit Ihrem Geschwätz über Ethik.«

»Chooka sagte mir, daß mit dem Revolver, den Barbara dort zurückgelassen hatte, D'Courtney erschossen worden sei«, fuhr Powell ungerührt fort. »Das stimmt zufällig. Aber niemand wußte doch, womit der arme alte Mann getötet wurde  niemand, nur Sie und ich wußten das. Darum kehrte ich auf der Stelle um. Und nun stehen Sie endlich auf.«

Reich erhob sich mühsam, sein Atem ging pfeifend. Plötzlich griff er in die Tasche und brachte die Sprengladung heraus. Powell ließ sich mit seinem Sessel nach hinten kippen und trat Reich mit dem Absatz vor die Brust. Die Sprengkapsel fiel zu Boden, ohne zu explodieren. Reich war gegen das Sofa geschleudert worden.

»Wann kapieren Sie endlich, daß man einen Esper nicht überraschen kann?« fragte Powell kopfschüttelnd. Er hob die Sprengladung auf. »Sie haben ja heute ein ganzes Waffenlager bei sich, wie? Sie benehmen sich beinahe so, als würden Sie von der Polizei gesucht. Sie benehmen sich absolut nicht wie ein freier Mann. Ich sage absichtlich ›frei‹, nicht ›unschuldig‹.«

»Frei!« wiederholte Reich gepreßt. »Frei! Aber wie lange noch? Ich spreche auch nicht mehr von Unschuld, Powell. Wie lange noch werde ich frei sein?«

»Für immer. Ich hatte alle Beweise zusammen, um Sie vor Gericht zu bringen. Meine Beweise hätten für eine Verurteilung genügt. Von der Richtigkeit meiner Beweisführung konnte ich mich überzeugen, als Sie eben mit Barbara die ganze Szene rekonstruierten. Nur eine Kleinigkeit stimmte nicht, und durch sie ist die Anklage zusammengebrochen. Sie sind ein freier Mann, Reich. Wir haben die Akten geschlossen.«

Reich starrte ihn überrascht an. »Die Akten geschlossen?«

»Jawohl. Es wird ein ungeklärter Fall bleiben. Sie können abrüsten, Reich. Gehen Sie an Ihre Geschäfte. Niemand wird Sie mehr behelligen.«

»Sie Lügner! Das ist wieder einer von Ihren Tricks! Sie «

»Sie irren, Reich. Ich bin jetzt ganz offen zu Ihnen. Ich weiß alles über Sie: Womit Sie Gus Tate bestochen haben! Was Sie Jerry Church als Lohn für seine Dienste versprachen! Auf welche Art Sie sich das Sardine-Spiel verschafften! Ich weiß über Wilson Jordans Rhodopsin-Kapseln Bescheid. Ich weiß, wie Sie die leere Patrone in ein tödliches Geschoß verwandelten, Sie manipulierten mit Gelatinekapseln, die Sie mit Wasser füllten! Eine geschlossene Beweiskette also! Methode und Gelegenheit  alles klar! Blieb nur das Motiv. Vor Gericht hätte ich ein einwandfreies Motiv nachweisen müssen, und das konnte ich nicht. Sie hatten kein Motiv, D'Courtney zu töten. Darum sind Sie frei.«

»Sie Lügner!«

»Ich könnte Sie lediglich wegen dieses Einbruchs in mein Haus und des versuchten Mordes anklagen. Aber dafür bekämen Sie nur eine geringe Strafe. Vielleicht würde ich nicht einmal durchkommen damit, denn meine einzigen Zeugen sind eine Esper und ein krankes Mädchen. Ich «

»Sie Lügner!« brüllte Reich außer sich. »Sie scheinheiliger Heuchler! Das soll ich Ihnen abnehmen? In Wirklichkeit hatten Sie nicht eine einzige Handhabe gegen mich. Ich war in jeder Hinsicht klüger ab Sie. Und darum haben Sie mir jetzt alle möglichen Fallen gestellt.« Reich brach ab und schlug sich vor die Stirn. »Dies ist wahrscheinlich die größte Falle! Und ich Idiot bin darauf hereingefallen. Oh, ich «

»Halten Sie doch endlich den Mund!« fuhr Powell ihn an. »Wenn Sie derartig toben, kann ich Ihre Gedanken nicht lesen. Was erzählen Sie mir da von ›Fallen‹? Nun mal langsam!«

Reich lachte höhnisch auf. »Als ob Sie das nicht genau wüßten! Meine Kabine im Raumschiff  mein Safe  mein Flugauto.«

Eine Minute lang sah Powell den Mann durchdringend an und studierte gründlich seine Gedanken. Dann wurde er plötzlich blaß, und sein Atem ging in raschen Stößen.

»Mein Gott!« stieß er aus und sprang auf. »Das erklärt alles! Und der Alte Moses hat recht. Eine Affekthandlung! Und wir glaubten schon, Moses müsse verrückt geworden sein. Diese siamesischen Zwillinge in Barbara … D'Courtneys Schuldbewußtsein … Kein Wunder, daß er es neulich bei Chooka Frood nicht fertigbrachte, uns zu töten. Aber  der Mord ist ja plötzlich völlig unwichtig geworden. Es geht tiefer, viel tiefer. Und es ist gefährlich. Gefährlicher, als ich mir träumen ließ.«

Er schwieg und wandte sich wieder Reich zu.

»Wenn ich Sie töten könnte, würde ich Ihnen mit diesen meinen Händen den Kopf abreißen«, schrie er. »Und das Universum wäre mir dankbar dafür. Wissen Sie eigentlich, wie gefährlich Sie sind?«

Reich glotzte Powell verständnislos an.

Der Präfekt schüttelte ungeduldig den Kopf. »Sie wissen ja nicht, wovon ich spreche. Das werden Sie niemals kapieren.«

Er trat an die Kredenz, nahm zwei Kognak-Ampullen heraus und schob sie Reich listig in den Mund. Reich versuchte, sie auszuspucken, aber Powell preßte ihm die Kiefer zusammen.

»Schlucken Sie das!« befahl er. »Und dann reißen Sie sich zusammen, und hören Sie zu. Möchten Sie Butylen? Oder brauchen Sie kein Beruhigungsmittel?«

Reich schluckte den Kognak und wollte etwas erwidern. Aber Powell ließ ihn nicht zu Worte kommen.

»Ich bin jetzt ganz aufrichtig zu Ihnen«, begann er. »Der Fall gegen Sie ist abgeschlossen. Versuchen Sie doch, dies endlich zu verstehen. Wegen dieser Anschläge auf Sie ist der Fall endgültig abgeschlossen. Wenn ich schon früher davon gewußt hätte, würde ich erst gar keine Ermittlungen aufgenommen haben. Dann hätte ich nämlich mein Esper-Gelübde gebrochen und Sie eigenhändig getötet. Versuchen Sie doch, das zu verstehen, Reich.«

Reich würgte, brachte aber kein Wort hervor.

»Ich konnte kein Motiv für den Mord finden. Daran scheiterte die Anklage. Als Sie D'Courtney die Fusion anboten, nahm er an. Seite Antwort lautete: ›WWHG‹. Das heißt ›angenommen‹. Sie hatten also gar keine Veranlassung, ihn zu töten. Sie hatten ganz im Gegenteil jeden erdenklichen Grund, ihm ein langes Leben zu wünschen.«

Reich erbleichte. Er begann zu schwanken.

»Nein!« schrie er. »Nein! WWHG  das heißt ›abgelehnt‹. Abgelehnt!«

»Es heißt ›angenommen‹.«

»Nein, der Lump hat abgelehnt. Er «

»Er hat der Fusion zugestimmt. In dem Augenblick, als wir das erfuhren, waren meine ganzen Bemühungen gescheitert. Kein Gericht hätte Sie verurteilt. Trotzdem, Reich, schlagen Sie sich den Gedanken aus dem Kopf, ich habe die Bombenattentate auf Sie arrangiert. Ich bin nicht der Mann, der versuchen würde, Sie hinterrücks zu ermorden. Dieser Unbekannte will Sie umbringen, weil er weiß, daß Sie vor mir in Sicherheit sind. Er weiß, daß Sie der Demolition entgangen sind. Er wußte immer schon, was ich in diesem Augenblick erst entdeckt habe  daß Sie der Todfeind unserer Zukunft sind.«

Reich erhob sich mühsam vom Sofa.

»Wer ist es? Wer?« stammelte er.

»Er ist Ihr uralter Feind, Reich. Ihm werden Sie nie entkommen. Sie können ihm nicht entfliehen. Sie können sich auch nicht vor ihm verstecken. Und ich flehe zu Gott, daß Sie auch nie fähig sein werden, sich selbst von ihm zu befreien.«

»Wer ist es denn, Powell? Wer ist es?«

»Der Mann ohne Gesicht.«

Reich stöhnte gequält auf. Dann wandte er sich ab und schwankte aus dem Haus.
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Eine Hand berührte seine Schulter.

»Mr. Reich?«

»Was ist?«

»Mr. Reich!«

»Was ist denn? Wer ist da?«

Endlich kam Reich zu sich. Es regnete stark. Er lag mit angezogenen Knien im Straßenschmutz. Er war völlig durchnäßt, und es fröstelte ihn. Über sich bemerkte er triefende Bäume. Eine Gestalt beugte sich zu ihm herab.

»Wer sind Sie?«

»Galen Chervil, Mr. Reich.«

»Wer?«

»Galen Chervil, Sir. Wir lernten uns auf Maria Beaumonts Party kennen. Kann ich etwas für Sie tun, Mr. Reich?«

»Sie dürfen nicht meine Gedanken lesen!« schrie Reich.

»Aber Mr. Reich! Für gewöhnlich « Der junge Mann blickte ihn überrascht an. »Ich wußte gar nicht, daß Ihnen bekannt ist, daß ich ein Esper bin. Aber stehen Sie doch auf, Sir.«

Er faßte Reich am Arm und versuchte, ihn hochzuziehen. Reich stöhnte auf und machte sich frei. Chervil packte ihn unter den Armen und hob ihn auf. Überrascht bemerkte er Reichs schreckliches Aussehen.

»Sind Sie überfallen worden, Mr. Reich?«

»Wie? Nein, nein …«

»Ein Unfall, Sir?«

»Nein, nein. Ich … Ach, lassen Sie mich doch endlich in Ruhe!«

»Aber gewiß, Sir. Ich dachte nur, daß Sie Hilfe brauchten, und ich stehe ja noch in Ihrer Schuld. Aber «

»Moment!« unterbrach ihn Reich. »Kommen Sie her.« Er lehnte sich erschöpft und schwer atmend an einen Baum. Aus blutunterlaufenen Augen blickte er Chervil an. »Wollen Sie mir wirklich einen Gefallen tun?«

»Natürlich, Mr. Reich.«

»Ohne Fragen zu stellen, ohne jemandem etwas davon zu sagen?«

»Bestimmt, Mr. Reich.«

»Mein Problem ist folgendes, Chervil. Ich möchte herausbekommen, wer mich umzubringen versucht. Würden Sie mir helfen? Würden Sie für mich Gedanken lesen?«

»Aber da müßte doch die Polizei «

»Die Polizei!« Reich lachte höhnisch auf, verspürte aber sofort einen heftig stechenden Schmerz zwischen den Rippen. »Ich möchte, daß Sie für mich die Gedanken eines Polizisten erforschen, Chervil. Es ist ein hoher Polizeibeamter  der Polizeipräsident selbst. Ich bin mit ihm befreundet. Sie sollen mit mir zu ihm gehen, ich möchte ihm ein paar Fragen stellen. Sie sollen währenddessen seine Gedanken lesen. Würden Sie mir diesen Gefallen tun?«

»Ja, Mr. Reich. Gern.«

»Was? Ein ehrlicher Esper! Kommen Sie!«

Reich lief taumelnd voran. Chervil folgte ihm, beeindruckt von der Willenskraft dieses Mannes, der trotz seiner Verletzungen, trotz Schmerzen und Fieber, zum Polizeipräsidium wollte.

Reich schob kurzerhand die Posten zur Seite und stürmte schmutzig und blutverschmiert in das Büro von Polizeipräsident Crabbe.

»Mein Gott, Reich!« Crabbe blickte Reich entgeistert an. »Sind Sie das wirklich, oder -?«

»Setzen Sie sich, Chervil«, sagte Reich und wandte sich an Crabbe. »Ich bin es wirklich. Schauen Sie mich gut an. Ich bin eine halbe Leiche, Crabbe. Das hier ist Blut, das andere Dreck. Ich habe ein paar erhebende Augenblicke hinter mir, und ich möchte wissen, wo in der ganzen Zeit die Polizei gesteckt hat! Wo ist Ihr allmächtiger Präfekt? Wo ist «

»Eine halbe Leiche? Was erzählen Sie da, Reich?«

»Dreimal bin ich heute mit knapper Not Mordanschlägen entkommen. Dieser Junge hier «, er wies auf Chervil, » dieser Junge hat mich gerade im Park gefunden, mehr tot als lebendig.«

»Mordanschläge!« Crabbe schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Natürlich! Dieser Powell ist ein Vollidiot! Ich hätte nie auf ihn hören sollen. Der gleiche Mann, der D'Courtney umbrachte, will jetzt Sie ermorden.«

Reich gab Chervil unauffällig ein Zeichen.

»Ich habe Powell gleich gesagt, daß Sie unschuldig sind. Aber er wollte ja nicht auf mich hören«, fuhr Crabbe fort. »Er wollte noch nicht einmal hören, als diese verdammte Rechenmaschine im Büro des Staatsanwalts ihm seinen Irrtum vor Augen hielt.«

»Das Elektronengehirn sagte aus, daß ich unschuldig bin?«

»Aber natürlich! Gegen Sie liegt nichts vor. Es hat nie etwas gegen Sie vorgelegen. Und ich werde dafür sorgen, daß Sie vor diesem Mörder geschützt werden, wie es nach dem Grundgesetz jedem Bürger zusteht.« Crabbe ging zur Tür. »Und ich glaube, diese Vorkommnisse dürften jetzt endlich Mr. Powell das Genick brechen. Gehen Sie noch nicht, Reich. Ich möchte mich noch mit Ihnen über die Wahlen zum Senat unterhalten.«

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Reich fuhr herum. Ihm schwirrte der Kopf.

»Nun?« murmelte er.

»Er spricht die Wahrheit, Mr. Reich.«

»Über mich? Über Powell?«

»Ja …« Chervil brach ab, um seine Worte vorsichtig abwägen zu können.

»Na los, reden Sie!« fuhr Reich ihn an. »Wie lange soll ich noch warten.«

»Er sagte die Wahrheit über Sie«, erwiderte Chervil rasch. »Das Elektronengehirn des Staatsanwalts hat es abgelehnt, einer Strafverfolgung gegen Sie zuzustimmen. Mr. Powell wurde gezwungen, den Fall ad acta zu legen, und … und seine Stellung ist tatsächlich gefährdet.«

»Ist das wirklich wahr?« Reich packte den Jungen bei den Schultern und schüttelte ihn kräftig. »Bin ich wirklich reingewaschen? Kann ich wieder an die Arbeit gehen? Wird mich keiner mehr behelligen?«

»Man hat die Akten geschlossen, Mr. Reich. Sie können ungestört wieder Ihren Geschäften nachgehen.«

Reich brach in ein Triumphgelächter aus. Er biß die Zähne zusammen und verließ mit Chervil das Büro des Polizeipräsidenten. Während er durch die langen Flure ging, lachte und stöhnte er abwechselnd. Trotz seines blutverschmierten, schmutzigen Anzuges, trotz seines humpelnden Ganges, bot er ein Bild vollendeter Arroganz.

»Und als Krönung werde ich mir Powells Kopf an die Wand hängen«, murmelte er vor sich hin. »Und D'Courmeys Kartell habe ich in der Tasche.«

Als er durch die Stahlportale des Präsidiums trat, blieb er einige Sekunden auf den Stufen stehen und blickte hinab auf die regennassen Straßen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes lag das Vergnügungszentrum unter einer riesigen Plexiglaskuppel. Er sah die trotz der abendlichen Stunde geöffneten Läden in den Verkaufsstraßen, sah das Hasten und Lärmen, die funkelnden Lichter. Er betrachtete die großen, zweihundert Stockwerk hohen Betonwürfel der Bürohochhäuser und die in weitem Bogen sich schwingenden Brücken der Hochstraßen, die die Gebäudekomplexe miteinander verbanden. Und er sah die huschenden Lichter der Flugautos, die wie riesige Heuschrecken über das Firmament hüpften.

»Alles wird mir gehören!« schrie Reich und hob emphatisch die Arme, als wolle er das ganze Universum umarmen. »Ihr alle werdet mir gehören! Eure Körper und eure Seelen!«

Da bemerkte er die große, drohende, so wohlvertraute Gestalt, die den Platz überquerte und ihn aus großen, leeren Augen beobachtete. Eine Gestalt aus schwarzen Schatten und funkelnden Regentropfen: Der Mann ohne Gesicht!

Reich stieß einen gurgelnden Schrei aus und stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.



Einige Minuten vor neun versammelten sich zehn der fünfzehn Mitglieder des Rates der Esper-Gilde im Büro des Präsidenten T'sung. Eine dringende Sondersitzung war einberufen worden. Man war zusammengekommen, um einen Antrag zur Durchführung der Massen-Katharsis, mit Lincoln Powell als Medium, zu prüfen. Auf den Gesichtern der anwesenden Esper zeigte sich tiefe Bestürzung.



T'sung: ›Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Powell. Wie können Sie einen solchen Antrag stellen? Was könnte eine derart außergewöhnliche und gefährliche Maßnahme rechtfertigen?‹

Powell: ›Eine überraschende Wendung im D'Courtney-Fall. Sie alle wissen, daß Reich unser gefährlichster Feind ist. Er hat die Verleumdungskampagne gegen die Esper-Gilde in die Wege geleitet. Wenn diese nicht beendet wird, steht uns das übliche Schicksal einer Minderheitengruppe bevor.‹

Atkins: ›Das ist wahr!‹

Powell: ›Reich unterstützt ebenfalls die ,Liga der Esper-Patrioten'. Wenn dieser Organisation nicht das Handwerk gelegt wird, droht die Gilde durch innere Zerwürfnisse zu zerbrechen.‹

Franion: ›Sehr richtig!‹

Powell: ›Außerdem hat sich eine überraschende Wendung ergeben, die Sie anhand meines Antrags selbst geprüft haben. Reich ist im Begriff, zu einem galaktischen Brennpunkt zu werden  zu einem entscheidenden Bindeglied zwischen der positiven Vergangenheit und der wahrscheinlichen Zukunft. Er ist im Begriff, eine mächtige Organisation aufzubauen. Wenn ihm dies gelingt, bevor ich ihn belangen kann, ist er für uns unerreichbar, unverwundbar und eine tödliche Gefahr für die gesamte Galaxis.‹

Die Ratsmitglieder sahen sich betroffen an.

Atkins: ›Sie übertreiben gewiß, Powell.‹

Powell: ›Glauben Sie? Dann wollen wir uns noch einmal gemeinsam das Bild anschauen. Sehen Sie sich Reichs Position in Zeit und Raum an. Wird nicht sein Glaube der Glaube der Welt werden? Wird nicht seine Wirklichkeit die Wirklichkeit der Welt werden? Ist er nicht in seiner kritischen Position aus Macht, Energie und Intellekt der sichere Weg zu unserer restlosen Vernichtung?‹

T'sung: ›Sie haben recht. Trotzdem weigere ich mich, der Massen-Katharsis zuzustimmen. Sie werden sich erinnern, daß bisher jeder derartige Versuch mit der Zerstörung des Mediums endete. Sie sind aber für uns zu wertvoll, Powell.‹

Powell: ›Man muß mir erlauben, dieses Risiko einzugehen. Reich ist einer der wenigen universalen Umstürzler, im Augenblick noch am Beginn seines Vorhabens. Esper, Normale, die Erde, das Sonnensystem  alles würde seiner Gnade ausgeliefert sein. Das dürfen wir nicht zulassen.‹

Franion: ›Sie verlangen von uns, Ihrem Tod zuzustimmen.‹

Powell: ›Mein Tod ist bei weitem nicht so schlimm wie die Zerstörung alles dessen, was wir kennen. Ich bitte um Zustimmung.‹

Atkins: ›Lassen Sie Reich doch ruhig beginnen! Wir haben die Zeit und die Möglichkeit, ihm noch rechtzeitig das Handwerk zu legen.‹

Powell: ›Ich bitte um Zustimmung.‹

Powells Antrag wurde schließlich genehmigt.



Eine Stunde später kam Powell nach Hause. Er hatte sein Testament gemacht, sämtliche Rechnungen beglichen und seine Papiere geordnet. In der Gilde war die Bestürzung über sein Vorhaben groß. Die Bestürzung, als er nach Hause kam, war nicht minder groß. In dem Augenblick, in dem er die Schwelle überschritt, hatte Mary Noyes erkannt, was er vorhatte.

»Linc!«

»Bitte reg dich nicht auf. Es muß sein.«

»Aber «

»Es besteht durchaus die Chance, daß ich dabei nicht getötet werde. Übrigens  das Labor möchte mein Gehirn haben, falls mir etwas zustoßen sollte. Ich habe die Vollmacht unterschrieben, aber ich möchte, daß du eingreifst, falls es Schwierigkeiten geben sollte. Du tust mir den Gefallen, ja?«

»Linc!«

»Tut mir leid. Und nun packst du am besten zusammen und bringst das Mädchen ins Kingston Hospital. Hier würde sie wahrscheinlich nicht sicher sein.«

Mary drehte sich um und lief die Treppe hinauf. Powell blickte ihr seufzend nach. Aber gleich darauf lächelte er, als oben an der Treppe mit der Sorglosigkeit der Jugend Barbara erschien. Auf halber Treppe blieb sie mit gespielter Überraschung stehen, damit er ihr Kleid gebührend bewundern konnte.

»Hallo! Ist das nicht Mr. Powell?«

»Er ist es. Guten Morgen, Barbara.«

»Und was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?«

Sie kam die Treppe herab, wobei sie mit den Fingerspitzen über das Geländer strich. Doch auf der letzten Stufe strauchelte sie. »Verflixt!« entfuhr es ihr.

Powell fing sie auf.

»Bleib hier stehen«, sagte sie. »Ich komme jetzt noch einmal die Treppe herab, und diesmal werde ich nicht stolpern.«

»Na, Kleines, davon bin ich noch nicht überzeugt.«

Sie drehte sich um und stieg die Treppe wieder hinauf. Auf der obersten Stufe blieb sie stehen und blickte auf ihn herab.

»Mein lieber Mr. Powell, Sie müssen mich ja für ein rechtes Baby halten …« Sie begann erneut mit dem Abstieg. »Aber Sie müssen Ihre Meinung über mich verändern. Ich bin kein Baby mehr. Ich bin jetzt viele Jahre älter. Ich bin jetzt erwachsen.« Sie blickte ihn, an der untersten Stufe angekommen, aus ihren großen Augen an. »›Verändern‹, war das richtig?«

»›Ändern‹ würde besser klingen, Kleines.«

Sie lachte plötzlich, stubste ihn in einen Sessel und setzte sich schwungvoll auf seinen Schoß.

Powell stöhnte. »Sachte, Barbara. Du bist bedeutend älter und schwerer, als du glaubst.«

»Hör mal«, begann sie. »Wie kam ich eigentlich auf die Idee, daß du mein Vater seist?«

»Und warum willst du das wissen?«

»Laß uns einmal offen miteinander sein  ganz offen.«

»Aber gewiß.«

»Hegst du wirklich väterliche Empfindungen für mich? Ich fühle mich nämlich gar nicht als deine Tochter.«

»Ach? Als was fühlst du dich dann?«

»Ich habe dich zuerst gefragt, also antworte auch zuerst.«

»Meine Gefühle für dich sind die eines liebenden und gehorsamen Sohnes.«

»Bitte sei doch einmal ernst!«

»Ich habe mich entschlossen, allen Frauen ein liebevoller Sohn «

Sie wurde rot und sprang ärgerlich auf. »Ich hatte dich gebeten, ernst zu sein, weil ich deinen Rat brauche. Aber wenn du «

»Entschuldige, Barbara. Was möchtest du?«

Sie kniete neben ihm und nahm seine Hand. »Ich bin völlig durcheinander.«

»Wieso?«

Sie blickte ihm mit schonungsloser Offenheit in die Augen. »Das weißt du doch.«

Nach einer Pause nickte er. »Ja, ich weiß.«

»Und auch du bist durcheinander. Ich weiß es.«

»Ja, Barbara. Es stimmt.«

»Ist das schlimm?«

Powell erhob sich schwerfällig und lief hin und her. »Nein, Barbara, schlimm ist es nicht. Nur  der Zeitpunkt ist schlecht gewählt.«

»Ich möchte, daß du mir alles sagst.«

»Wie …? Ja, vielleicht ist es besser, wenn ich dir alles sage. Ich möchte es so ausdrücken, Barbara: Wir zwei sind eigentlich vier. Du bist zwei und ich bin zwei.«

»Warum?«

»Du bist krank gewesen, Liebes. Also mußtest du wieder zum Baby werden und neu aufwachsen, damit du gesund wurdest. Deshalb bist du zweifach da. Die erwachsene Barbara ganz tief im Innern, im Unterbewußtsein, und das Baby mehr an der Oberfläche, im Bewußtsein.«

»Und du?«

»Ich bin zweimal erwachsen. Der eine, das bin ich  Powell. Und der andere ist das Mitglied des Rates der Esper-Gilde.«

»Was ist das?«

»Das brauche ich nicht weiter zu erklären.«

Sie betrachtete ihn nachdenklich, dann sagte sie langsam: »Wenn ich mich nicht wie deine Tochter fühle  welcher Teil meines Ichs dann?«

»Ich weiß es nicht, Barbara.«

»Doch, du weißt es. Warum willst du es mir nicht sagen?« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, eine erwachsene Frau und immer noch mit dem Benehmen eines Kindes. »Wenn es nicht recht ist, warum sagst du es mir dann nicht? Wenn ich dich doch liebe «

»Wer spricht denn hier von Liebe?«

»Aber darüber sprechen wir doch die ganze Zeit. Oder etwa nicht? Ich liebe dich, und du liebst mich. Ist es denn nicht so?«

›All right‹, dachte Powell verzweifelt. ›Da haben wir die Bescherung! Was soll ich jetzt nur tun? Ihr die Wahrheit eingestehen?‹

›Ja!‹ kam es von der Treppe her. Mary kam herunter, mit einem Koffer in der Hand. ›Gestehe die Wahrheit ein.‹

›Aber sie ist keine Esper. Ich werde sie nicht heiraten dürfen.‹

›Egal. Sie ist eine Frau, und sie liebt dich. Und du liebst sie. Bitte, Linc, gib dir diese Chance.‹

›Eine Chance  wofür? Für eine Affäre mit ihr, wenn ich aus dieser Geschichte mit Reich lebend herauskomme? Mehr als eine Affäre könnte es ja doch nicht sein, und dafür ist sie zu schade. Du weißt genau, daß uns die Gilde niemals Normale heiraten läßt.‹

›Darüber würde sie hinwegkommen. Sie würde auch glücklich mit dir sein, ohne daß du sie heiratest. Ich weiß es.‹

›Und wenn ich nicht lebend zurückkomme? Dann hat sie nichts. Nichts außer einer halben Erinnerung an eine halbe Liebe. Das ist zu wenig.‹

»Nein, Barbara«, sagte er. »Du irrst dich. Wir lieben uns nicht.«

»Doch!« beharrte sie.

»Nein. Jetzt spricht das Baby in dir. Das Baby bildet sich ein, mich zu lieben. Aber nicht die Frau.«

»Auch das Baby wird zur Frau.«

»Und wird mich vollkommen vergessen.«

»Oh, du wirst sie schon immer wieder erinnern.«

»Warum sollte ich denn, Barbara?«

»Weil du mich liebst. Ich weiß es.«

»Sieh mich doch an, Barbara. Sieh Mary an. Wir beide sind viel älter, als du. Wir wissen, daß du dir das alles nur einbildest.«

›Um Himmels willen, Linc!‹

›Entschuldige, Mary. Ich mußte dich erwähnen.‹

›Ich will mich jetzt verabschieden  vielleicht für immer. Muß ich das wirklich ertragen? Es ist so schon schlimm genug für mich.‹

Barbara starrte Mary an, dann Powell. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Du lügst.«

»Ich lüge? Aber so schaue mich doch richtig an.« Er faßte sie an den Schultern und blickte ihr tief in die Augen  freundlich, gönnerhaft, väterlich. »Sieh mich doch an, Barbara.«

»Nein!« schrie sie. »Dein Gesicht lügt. Es ist  es ist einfach abscheulich!« Sie brach in Tränen aus. »Oh, geh doch! Warum gehst du nicht weg!«

»Wir gehen weg, Barbara«, sagte Mary und nahm das Mädchen sanft am Arm.

›Draußen wartet ein Flugauto, Mary.‹

›Und ich warte auf dich, Linc. Immer …‹

›Ich weiß. Und ich danke dir, Mary.‹

Powell stand an der Tür und blickte dem Flugauto nach, das langsam am stahlblauen Himmel seinen Blicken entschwand, in nördlicher Richtung zum Kingston Hospital.

Er war erschöpft. Und ein wenig stolz, daß er sich geopfert hatte. Und melancholisch. Da lag nun diese riesige Stadt mit siebzehn Millionen Seelen vor ihm, und keine einzige gehörte ihm.

Er spürte in sich den ersten Impuls als Medium. Ein dünnes Sickern latenter Energie. Er fühlte sich schwach und blickte auf die Uhr. Zehn Uhr zwanzig. Schon so bald? So schnell? Dann war es Zeit, sich bereit zu machen.

Er ging ins Haus und stürmte die Treppe hinauf in sein Ankleidezimmer. Weitere Impulse kamen  wie die ersten Regentropfen vor dem großen Gewitter. Seine Psyche begann zu klopfen und zu vibrieren, während er diese winzigen Ströme latenter Energie absorbierte. Er kleidete sich um, warmes Zeug, für jede Witterung.

Immer mehr Impulse trafen ein, wurden zu einem ständigen Rinnsal, zu einem Bach, ließen sein Bewußtsein fiebern, sein Gefühl aufflammen.

Er taumelte hinab in die Küche und schluckte ein Dutzend Nahrungskapseln.

Die Energie kam jetzt als breiter Strom. Von jedem Esper in der Stadt kam jetzt latente Energie, die immer mehr anschwoll, zu einem Fluß, zu einem Strom, zu einer tobenden See der Massen-Katharsis. Er ließ alles begierig in sich hineinströmen. Seine Nerven dröhnten, und in seinem Geist drehte sich eine Turbine, schneller und immer schneller …

Er verließ das Haus, wanderte durch die Straßen, blind, taub, gefühllos, eingetaucht in diese brodelnde Masse latenter Energie. Wie ein Segelschiff, das in einen Taifun gerät und versucht, die tobenden Elemente zu benützen, um schließlich in den sicheren Hafen zu gelangen, so absorbierte Powell diesen riesigen Strom, der ihm zufloß, für die Demolition von Reich.
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›Zerstöre das Labyrinth. Vernichte den Irrgarten. Löse die Verwirrung.

Löse auf: Operationen, Ausdruck, Faktoren, Bruchstücke, Macht, Exponenten, Grundstoffe, Identität, Ausgleich, Fortentwicklung, Abweichungen, Veränderungen, Bestimmungen und Lösungen.

Lösche aus: Elektron, Proton, Neutron, Meson und Photon.

Radiere aus: Cayley, Henson, Lilienthal, Chanute, Langley, Wright, Turnbul und Sanderson.

Zersetze: Nebelflecken, Sternenhaufen, Strahlen, Riesensterne, Doppelsterne und Weiße Zwerge.

Zerstreue: Fische, Vögel, Säugetiere, Insekten und Menschen.

Zerstöre!  Vernichte!  Löse auf!  Lösche aus!

Alle Gleichungen brechen zusammen!

Unendlichkeit gleich Null! Es gibt keine ‹

»Was gibt es nicht?« brüllte Reich und versuchte, die Bettdecke und die Hände, die ihn festhielten, wegzuschieben.

»Keine Alpträume mehr«, sagte Duffy Wygand.

»Wer bist du?«

»Ich. Duffy.«

Reich öffnete die Augen und richtete sich auf. Er lag in einem Bett mit altmodischem Bettzeug. Duffy Wygand versuchte, ihn in die Kissen zurückzudrücken.

»Ich schlafe«, brummte Reich. »Und ich möchte doch aufwachen.«

»Du sagst so nette Dinge. Leg dich hin und träume weiter.«

Reich fiel zurück. »Ich war wach«, murmelte er. »Ich war zum erstenmal in meinem Leben hellwach. Ich hörte … ach, ich weiß es nicht mehr. Unendlichkeit und Null. Wichtige Dinge. Dann schlief ich ein und nun bin ich hier.«

»Das möchte ich richtigstellen«, meinte Duffy lächelnd. »Du bist wach geworden.«

»Ich schlafe!« brüllte Reich und setzte sich wieder auf. »Hast du nicht irgendein Mittel zum Aufputschen? Irgendwas … Opium, Marihuana, ganz gleich. Ich muß doch aufwachen, Duffy. Ich muß endlich in die Wirklichkeit zurückfinden.«

Duffy beugte sich über ihn und küßte ihn fest auf den Mund.

»Wie wär's denn damit? Das ist auch Wirklichkeit!«

»Du verstehst mich nicht. Es war alles ein Wahn. Halluzinationen. Ich muß wieder zu mir finden  ehe es zu spät ist, Duffy. Hörst du  ehe es zu spät ist!«

Duffy hob hilflos die Hände. »Was ist nur mit den Medizinern los? Zuerst jagt dir der Doktor einen solchen Schrecken ein, daß du in Ohnmacht fällst. Dann behauptet er, dich wieder ordentlich zusammengeflickt zu haben  und nun sieh dich nur an! Direkt psychopathisch!« Sie kniete sich neben ihn ins Bett und stubste ihn auf die Nase. »Noch ein Wort, und ich rufe Kingston an!«

»Was? Wo willst du anrufen?«

»Kingston, das Krankenhaus. Wohin Leute wie du gehören.«

»Nein. Aber wer hat mich so erschreckt, daß ich ihn Ohnmacht gefallen bin?«

»Ein Arzt.«

»Auf dem Platz vor dem Polizeipräsidium?«

»Richtig.«

»Ist das wahr?«

»Ich suchte mit ihm zusammen nach dir. Dein Diener erzählte mir von der Explosion, und da machte ich mir natürlich Sorgen. Wir kamen gerade noch rechtzeitig.«

»Hast du sein Gesicht gesehen?«

»Natürlich habe ich's gesehen.«

»Und wie sieht es aus?«

»Wie jedes Gesicht. Zwei Augen, zwei Ohren, Mund und Nase. Hör zu, Ben, wenn das wieder zu deinen Phantastereien gehört «

»Und dann hast du mich hierhergebracht?«

»Gewiß. Wie konnte ich mir eine solche Gelegenheit entgehen lassen? Die einzige Möglichkeit, dich jemals in mein Bett zu bekommen.«

Reich grinste. »Duffy, du darfst mich jetzt küssen.«

»Mr. Reich, ich habe Sie bereits geküßt. Oder waren Sie da noch nicht wach?«

»Ach, egal. Träume, Alpträume.« Reich brach in schallendes Gelächter aus. »Warum mache ich mir eigentlich Sorgen wegen dieser Alpträume! Ich halte doch die ganze Welt in Händen.« Er schlug sich mit der Hand vor die Brust. »Willst du Gott sehen? Dann sieh mich an. Hier bin ich.«

»Mein lieber Freund, du bist gar nicht unbescheiden. Man könnte beinahe denken, du seist betrunken.«

»Betrunken? Aber sicher bin ich betrunken!« Er schob die Beine aus dem Bett und stand leicht schwankend auf den Füßen. Duffy trat sofort zu ihm, und er legte den Arm um ihre Hüften, um sich zu stützen. »Warum sollte ich denn nicht betrunken sein? Ich habe D'Courtney aus dem Weg geräumt. Ich bin mit Powell fertig geworden. Ich bin jetzt vierzig Jahre alt. Ich habe also noch sechzig Jahre vor mir, in denen mir die ganze Welt gehören wird. Jawohl, Duffy, diese ganze verdammte Welt!  Wie würde dir der Gedanke gefallen, mit mir zusammen eine Dynastie zu gründen? Willst du, Duffy?«

»Ich habe keine Ahnung, wie man das macht.«

»Du beginnst mit Ben Reich, indem du ihn heiratest. Dann «

»Das genügt mir. Wann fangen wir an?«

»Dann wirst du Kinder bekommen. Jungen. Dutzende von Jungen.«

»Mädchen. Und nur drei.«

»Und dann übernimmt Ben Reich das ›D'Courtney-Kartell‹ und vereinigt es mit ›Monarch‹. Und alle Feinde werden zerschmettert, so!« Reich trat mit aller Wucht gegen ein kleines, zierliches Frisiertischchen. Es kippte um, und die Glasfläschchen zersplitterten. »Und dann wirst du sehen, wie ich die kleinen Fische alle schlucken werde. ›Case‹ und ›Umbrell‹ auf der Venus, ›United Transaction‹ auf dem Mars.« Er trat gegen einen Stuhl. »Das ›GCI-Kombinat‹ auf Ganymed, Callisto und Jo. ›Titan Chemical‹ und ›Atomics‹ und den ganzen kleinen Dreck. Die Moralisten, die Patrioten, die Esper-Gilde! Alles wird geschluckt!«

»Na, na! Nun komm mal endlich zu dir.« Duffy legte die Arme um seinen Hals. Er preßte sie so fest an sich, daß sie vor Schmerz aufstöhnte.

»Und die ganze Welt wird süß schmecken  wie du, Duffy.«

Er hob sie hoch und trug sie zum Fenster, riß den Vorhang beiseite und öffnete gewaltsam das Fenster, daß die Scheibe zerbrach. Vor ihnen lag die Stadt in samtener Dunkelheit. Nur die Straßenlichter funkelten, und ein einsames Flugauto huschte mit scharlachroten Augen über den Himmel. Der Regen hatte aufgehört, und die Mondsichel hing blaß am Himmel. Der Nachtwind drang ins Zimmer und zerwehte den schweren Duft des verschütteten Parfüms.

»Ihr alle!« brüllte Reich. »Könnt ihr mich hören? Ihr Schläfer und Träumer  von nun an werdet ihr meine Träume träumen! Ihr «

Urplötzlich schwieg er und ließ Duffy los. Er beugte sich weit aus dem Fenster und starrte zum Himmel auf. Dann blickte er sich verwirrt um.

»Die Sterne!« rief er. »Wo sind die Sterne?«

»Wie bitte?« Duffy sah ihn verständnislos an.

»Die Sterne«, wiederholte Reich. Er machte eine müde Bewegung zum Himmel. »Die Sterne, sie sind verschwunden.«

»Was soll verschwunden sein?« fragte Duffy kopfschüttelnd.

»Die Sterne!« brüllte Reich. »Schau dir doch den Himmel an. Die Sterne sind weg. Alle Sternbilder  der Große Wagen … der Kleine Wagen … Kassiopeia … der Drache … Pegasus … Nichts ist zu sehen. Nur der Mond. Überzeuge dich doch selbst.«

»Der Himmel sieht doch immer so aus«, erwiderte Duffy nachsichtig.

»Nein! Die Sterne fehlen!«

»Was ist das eigentlich  Sterne?«

»Ach, ich kenne nicht alle Namen. Der Polarstern und die Wega und  ach, zum Teufel, was gehen mich die Namen an. Schließlich bin ich kein Astronom. Was ist bloß mit den Sternen passiert?«

»Ich möchte nur wissen, wovon du redest«, murmelte Duffy verständnislos.

Reich rüttelte sie an den Schultern. »Mein Gott  winzige Sonnen, sprühendes Licht. Es gibt Tausende, Milliarden. Man sieht sie in der Nacht. Was ist denn mit dir los? Warum verstehst du mich nicht? Im Weltenraum muß sich eine Katastrophe ereignet haben. Die Sterne sind verschwunden.«

Duffy schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht verriet Bestürzung. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst, Ben.«

Er schob sie beiseite und lief ins Bad. Dort duschte er rasch und kleidete sich an. Wenig später hörte er, wie Duffy halblaut mit dem Kingston Hospital telefonierte.

»Von mir aus«, brummte er halb ärgerlich, halb von Furcht ergriffen. Als er angekleidet ins Schlafzimmer zurückkam, brach Duffy schnell das Gespräch ab und wandte sich ihm zu.

»Ben …«, begann sie.

»Warte hier auf mich«, sagte er. »Ich werde der Sache auf den Grund gehen.«

»Welcher Sache willst du auf den Grund gehen?«

»Was mit den Sternen los ist!« brüllte er unbeherrscht.

Er stürmte zur Tür hinaus und hinunter auf die Straße. Dort blieb er stehen und blickte wieder zum Himmel auf. Auch der Mond schien ihm jetzt verschwunden. Nur ein kleiner roter Punkt war für ihn zu sehen  Mars. Und noch einer  Jupiter. Aber sonst nichts. Nur tiefe Schwärze. Erschreckend hing sie über ihm und drohte ihn zu erdrücken.

Er begann zu laufen, blickte aber zwischendurch immer wieder nach oben. An der Ecke stieß er mit einer Frau zusammen. Sie fiel hin. Er half ihr auf und zeigte zum Himmel.

»Sehen Sie doch  die Sterne sind verschwunden. Haben Sie es schon bemerkt? Sie sind weg.«

»Was ist weg?«

»Die Sterne. Sehen Sie es denn nicht?«

»Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden. Kommen Sie, wir trinken einen Schluck.«

Er riß sich los und rannte davon. Nach einigen Schritten sah er eine öffentliche Visiophonzelle. Er ging hinein und rief die Auskunft an. Eine Roboterstimme ertönte: »Frage?«

»Was ist mit den Sternen los? Wann ist es geschehen? Es muß doch schon bemerkt worden sein. Was ist die Erklärung?«

Es klickte, und nach einer kurzen Pause klickte es nochmals. »Würden Sie das Wort bitte buchstabieren?«

»Stern!« brüllte Reich. »S-t-e-r-n!«

Klick, Pause, Klick. »Hauptwort oder Verbum?«

»Ein Hauptwort  zum Teufel!«

Klick, Pause, Klick. »Es gibt keinerlei Informationen unter diesem Stichwort«, gab die Roboterstimme Auskunft.

Reich fluchte, riß sich aber dann zusammen. »Wo ist das nächste Observatorium?«

Klick, Pause, Klick. »Das Lunar-Observatorium im Croton-Park liegt dreißig Meilen nördlich der Stadt. Es ist zu erreichen über Flugstraße Nord-Koordinate zweihundertsiebenundzwanzig. Das Lunar-Observatorium wurde gegründet im Jahre zweitausend «

Reich schaltete wütend ab. »Keinerlei Information unter diesem Stichwort! Sind sie denn allesamt verrückt geworden?«

Er ging weiter und suchte nach einem Münz-Flugauto. Ein Flugtaxi näherte sich, und Reich winkte es herbei.

»Nordko zweihundertsiebenundzwanzig!« bellte er und kletterte in die Kabine. »Dreißig Meilen. Das Lunar-Observatorium.«

»Dann ist Vorauszahlung nötig«, erwiderte der Pilot.

»Ich werde schon bezahlen! Starten Sie endlich.«

Das Flugauto erhob sich. Reich lehnte sich bequem zurück.

»Haben Sie eigentlich schon den Himmel angesehen?« begann er wie beiläufig.

»Warum, Mister?«

»Weil die Sterne verschwunden sind.«

Der Pilot lächelte unterwürfig.

»Das sollte kein Witz sein«, brummte Reich. »Die Sterne sind verschwunden.«

»Wenn es nicht als Witz gemeint war, dann müssen Sie mir das schon näher erklären«, meinte der Pilot. »Was soll das denn sein  Sterne?«

Reich wollte den Mann anfahren, aber noch ehe er ein Wort hervorgebracht hatte, landete das Flugauto dicht neben der großen Kuppel des Observatoriums.

»Warten Sie hier«, befahl Reich und ging zum Eingang.

Die Tür war nur angelehnt. Er betrat das Observatorium und vernahm das leise Summen des Mechanismus der Kuppel und das Ticken der Uhr. Außer dem schwachen Glühen des Leuchtzifferblattes lag der Raum in völliger Finsternis. Der Dreißig-Zentimeter-Refraktor war in Betrieb. Reich sah den schwarzen Schatten des Beobachters, der sich über das Okular beugte.

Reich trat nervös zu ihm und erschrak über den lauten Widerhall seiner Schritte.

»Hören Sie«, begann er leise. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe, aber Sie müssen es doch bemerkt haben! Sie beobachten doch den Sternhimmel, also haben Sie es auch bemerkt. Die Sterne! Sie sind verschwunden  alle. Was ist passiert? Warum hat es kein Aufsehen gegeben? Warum behauptet jeder, nichts davon zu wissen? Mein Gott  die Sterne! Für uns waren sie stets eine Tatsache, und nun sind sie verschwunden. Was ist passiert? Wo sind die Sterne?«

Die Gestalt richtete sich langsam auf und wandte sich um. »Es gibt keine Sterne!«

Es war der Mann ohne Gesicht!

Reich schrie auf. Er wandte sich um und lief davon. Er stürzte zur Tür hinaus und rannte über die Wiese zu dem wartenden Flugtaxi. Neben der Kabine gaben seine Knie nach.

Der Pilot hob ihn auf. »Na, na. Ist denn nicht alles in Ordnung?«

»Ich weiß nicht«, stöhnte Reich. »Ich wünschte, ich wüßte es.«

»Es geht mich zwar nichts an«, sagte der Pilot, »aber Sie sollten doch mal zu einem Esper-Arzt gehen. Sie reden wirres Zeug.«

»Über die Sterne?«

»Hm.«

Reich packte den Mann am Arm. »Ich bin Ben Reich! Ben Reich von ›Monarch‹!«

»Ich weiß. Ich habe Sie gleich erkannt.«

»Gut. Dann wissen Sie auch, was ich für Sie tun kann, wenn Sie mir jetzt behilflich sind. Geld, eine bessere Stellung  was Sie wollen …«

»Sie können nichts für mich tun. Ich bin bereits in Kingston behandelt worden.«

»Schön, Sie sind ein ehrlicher Mann. Würden Sie mir dann ganz einfach einen Gefallen tun?«

»Aber klar.«

»Gehen Sie in dieses Gebäude. Sehen Sie sich den Mann hinter dem Teleskop genau an. Und dann sagen Sie mir genau, wie er aussieht.«

Der Pilot verschwand und kam nach etwa fünf Minuten zurück.

»Nun?«

»Er ist ein Mensch wie jeder andere. Um die Sechzig, Glatze. Zerfurchtes Gesicht. Etwas abstehende Ohren und ein fliehendes Kinn …«

»Er ist niemand … niemand«, beteuerte Reich.

»Wie bitte?«

»Und die Sterne«, fuhr Reich fort. »Sie haben also niemals davon gehört? Sie haben sie nie gesehen? Sie wissen überhaupt nicht, wovon ich spreche?«

»Nein.«

»O Gott!« flüsterte Reich. »Großer Gott.«

Der Pilot klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. »Ich will Ihnen was sagen. Die haben mir das in Kingston genau erklärt. Manchmal bekommt man eine völlig verrückte Idee. Sie ist absolut neu, aber man bildet sich ein, schon immer davon zu wissen. Zum Beispiel: Die Leute hatten immer nur ein Auge, und nun plötzlich haben sie zwei.«

Reich starrte ihn an.

»Und man rennt dann herum und schreit: ›Ja, um Himmels willen, wo haben die Leute alle plötzlich zwei Augen her?‹ Und jetzt haben die Psychiater ihre liebe Not, einem diese Flausen wieder auszutreiben.« Der Pilot klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Und meiner Meinung nach geht es Ihnen jetzt genauso.«

»Ein Auge«, flüsterte Reich. »Zwei Augen.  ›Tenser, said the Tensor …‹«

»Wie?«

»Ich weiß nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich habe in den letzten Tagen viel durchgemacht. Vielleicht  vielleicht haben Sie recht. Aber «

»Soll ich Sie nach Kingston bringen?«

»Nein!«

»Sie wollen hierbleiben und sich über die Sterne den Kopf zerbrechen?«

»Was gehen mich die Sterne an!« brüllte Reich plötzlich los. Seine Angst verwandelte sich in Wut. Er sprang in die Kabine. »Mir gehört die Welt. Was macht es schon aus, wenn ich mich wirklich in einem Punkt täuschen sollte.«

»So ist es richtig! Und wohin nun?«

»In den Kaiserpalast.«

»Wohin …?«

»Zu ›Monarch‹«, sagte Reich und lachte so sehr, daß er sich kaum wieder beruhigen konnte. Aber sein Lachen klang schon beinahe irre.

Im Monarch Tower wurde Tag und Nacht gearbeitet. Das Personal der Nachtschicht, die von vierundzwanzig Uhr bis acht Uhr dauerte, war jetzt vor Dienstschluß bereits ziemlich ermüdet. Obwohl die Angestellten in den vergangenen Wochen nicht viel von Reich zu sehen bekommen hatten, waren sie seine überraschenden Besuche gewöhnt. Als ihn die Sekretärinnen mit den Tagesereignissen vertraut machen wollten, winkte er ab.

»Das hat alles Zeit«, fuhr er sie an. »Bestellen Sie sofort sämtliche Abteilungsleiter zu mir. Ich habe etwas bekanntzugeben.«

Das Hin- und Hergerenne um ihn her beruhigte ihn. Er lebte wieder auf. Dies hier war Wirklichkeit: das Gesumme, das Gehaste, das Schrillen der Klingeln, die leisen Kommandos. Rasch füllte sich das Büro. Doch dies alles war nur der Vorgeschmack dessen, was noch kam  wenn auf Planeten und Satelliten die Klingelzeichen ertönen würden und seine Filialleiter von diesen fernen Welten mit devoten Gesichtern vor ihn hintraten.

»Wie Ihnen bekannt sein dürfte«, begann Reich und blickte die Anwesenden fest an, »befanden wir uns mit dem ›D'Courtney-Kartell‹ in einer Auseinandersetzung auf Leben und Tod. Craye D'Courtney wurde vor einiger Zeit getötet. Es traten Komplikationen ein, die aber nun überwunden sind. Es wird Sie gewiß freuen, zu hören, daß der Weg nunmehr frei ist; Wir können jetzt gemäß Plan A das ›D'Courtney-Kartell‹ übernehmen.«

Er legte eine Pause ein und wartete auf das erregte Gemurmel, das seiner Ankündigung folgen mußte. Aber die Anwesenden regten sich nicht.

»Vielleicht ist einigen von Ihnen die Größe und Wichtigkeit der Aufgabe nicht richtig klar«, fuhr er irritiert fort. »Ich möchte mich deshalb für alle verständlich ausdrücken: Die bisherigen Leiter einer Stadtfiliale werden Leiter eines Kontinents. Die bisherigen Leiter eines Kontinents werden Satellitenchefs. Die bisherigen Satellitenchefs werden Planetenchefs. Denn von nun an beherrscht ›Monarch‹ das gesamte Sonnensystem. Von nun an müssen wir nur noch in universalen Maßstäben denken. Von nun an …«

Reich schwieg, verwirrt durch die verständnislosen Blicke.

»Was ist eigentlich los?« fuhr er den ersten besten an. »Ist etwas passiert, wovon ich nichts gehört habe? Haben Sie schlechte Nachrichten?«

»N-nein, Mr. Reich.«

»Was haben Sie dann? Auf diesen großartigen Moment haben wir doch alle längst gewartet! Was ist also nicht in Ordnung?«

»Wir … ich … entschuldigen Sie, Sir«, stammelte die Chefsekretärin. »Aber wir wissen einfach nicht, wovon Sie sprechen.«

»Ich spreche vom ›D'Courtney-Kartell‹!«

»Von … von einem derartigen Unternehmen habe ich nie etwas gehört, Mr. Reich. Ich … wir …« Die Sekretärin blicke sich hilflos um. Zu Reichs Erstaunen schüttelten alle den Kopf.

»›D'Courtney‹ auf dem Mars!« schrie Reich.

»Wo soll diese Firma sein?«

»Auf dem Mars! M-A-R-S. Einer der zehn Planeten. Der vierte von der Sonne.« Wieder spürte Reich ein eiskaltes Gefühl im Rücken. »Merkur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn …. Mars!« schrie er. »Hunderteinundvierzig Millionen Meilen von der Sonne entfernt. M-a-r-s!«

Erneutes Kopfschütteln. Ja, unmerklich wichen alle vor ihm zurück. Er nahm eine Aktenmappe und drückte sie seiner Sekretärin in die Hand. »Hier sind Hunderte von Memoranden über ›D'Courtney‹ abgeheftet. Mein Gott, seit zehn Jahren währt unser Kampf schon. Wir «

Er wühlte in den Akten, zerstreute die Papiere, aber er fand nicht die geringste Notiz über ›D'Courtney‹. Er fand auch nichts über Venus, Jupiter, den Mond oder die anderen Satelliten.

»Ich habe die Memoranden in meinem Schreibtisch!« brüllte er. »Hunderte! Ihr lausigen Lügner! Hier …«

Er riß die Fächer seines Schreibtisches auf. Eine Explosion zerriß die Stille. Der Schreibtisch zerbrach, Holzstücke wirbelten durch das Zimmer und verletzten einige Angestellte. Reich wurde gegen das Fenster geschleudert.

»Der Mann ohne Gesicht!« schrie Reich. Er schüttelte seinen Kopf wie im Fieber. »Wo ist die Registratur? Ich werde es Ihnen dort zeigen … ›D'Courtney‹ und Mars und alles andere. Und ihm werde ich es ebenfalls zeigen  dem Mann ohne Gesicht! Kommen Sie!«

Er stürmte ins Archiv. Er riß die Aktenbündel aus den Regalen, Piezokristalle, Bandaufnahmen, Mikrofilme. Aber er fand keinen Hinweis auf ›D'Courtney‹ und Mars. Er fand nichts über Venus oder Jupiter oder irgendeinen der Satelliten.

Das ganze Bürohaus schien jetzt in ein Fieber zu geraten, es summte, Glocken schrillten, Kommandos ertönten. Eine Sekretärin, die im Gesicht blutete, kam mit drei Herren angelaufen. »Sie müssen es tun«, rief sie beschwörend. »Ich übernehme die volle Verantwortung.«

»Nun mal ruhig, Mr. Reich«, sagte sie in jenem Tonfall, in dem man ein durchgegangenes Pferd zu beruhigen sucht. »Nur ruhig …«

»Aus dem Weg! Zur Seite!« brüllte Reich.

»Nur ruhig, Sir. Es ist ja alles in Ordnung.« Sie versuchten, ihn in die Mitte zu bekommen.

»Wer ist sein Arzt?« rief jemand. »Schnell, seinen Arzt! Und dann soll jemand sofort Kingston verständigen. Haben Sie schon die Polizei angerufen? Nein?  Richtig, nur keinen Skandal. Und benachrichtigen Sie sofort die Rechtsabteilung.«

Reich keuchte schwer. Blitzschnell kippte er ein paar Regale um, wodurch den drei Männern der Weg versperrt wurde. Er lief zur Tür hinaus und zum pneumatischen Lift. Als sich die Tür öffnete, drückte er ›Wissenschaftliche Abteilung 57‹. Der Luftstrom erfaßte ihn, und Sekunden später war er am Ziel.

Im Laboratorium war es finster. Wahrscheinlich nahm man an, er sei auf die Straße geflüchtet. Also würde er Zeit haben. Noch immer schwer atmend, lief er in die Bücherei und knipste das Licht an. Er setzte sich in die Auskunftskabine. Eine große Mattglasscheibe  schräg wie ein Zeichentisch  stand vor einem Schreibtischsessel. An der Seite befand sich ein kompliziertes Schaltbrett.

Reich sank in den Sessel und drückte ›bereit‹. Die Mattglasscheibe leuchtete auf, und eine Lautsprecherstimme ertönte: »Thema?«

Reich drückte ›Wissenschaft‹.

»Zweig?«

Reich drückte ›Astronomie‹.

»Frage?«

»Das Universum.«

Klick  Pause  Klick. »Der Begriff Universum bezieht sich in seinem kompletten physikalischen Sinn auf die gesamte existierende Materie.«

»Was ist existierende Materie?«

Klick  Pause  Klick. »Materie umfaßt die kleinsten Atome bis zur größten Ansammlung, die den Astronomen bekannt ist.«

»Was ist die größte Ansammlung von Materie, die den Astronomen bekannt ist?« Reich drückte ›Bildliche Darstellung‹.

Klick  Pause  Klick. »Die Sonne.«

Auf der großen Mattglasscheibe erschien das blendende Bild der Sonne.

»Aber was ist mit den anderen? Mit den Sternen?«

Klick  Pause  Klick. »Es gibt keine Sterne.«

»Die Planeten?«

Klick  Pause  Klick. »Es gibt die Erde.«

Das Bild der sich drehenden Erdkugel erschien.

»Und die anderen Planeten? Mars, Jupiter, Saturn?«

Klick  Pause  Klick. »Es gibt keine anderen Planeten.«

»Der Mond?«

Klick  Pause  Klick. »Es gibt keinen Mond.«

Reich keuchte. »Versuchen wir es noch einmal von vorne. Beginnen wir mit der Sonne.«

Wiederum erschien das Bild der Sonne auf der Mattscheibe. »Die Sonne ist die größte Ansammlung von Materie, die den Astronomen bekannt ist.« Plötzlich schwieg die Lautsprecherstimme. Klick  Pause  Klick. Das Bild der Sonne wurde immer schwächer und verschwand schließlich. »Es gibt keine Sonne«, ertönte es aus dem Lautsprecher.

Wo er eben noch auf der Mattscheibe die Sonne gesehen hatte, bemerkte Reich jetzt die Umrisse eines Gesichtes. Der Mann ohne Gesicht!

Reich heulte auf. Er stieß beim Aufspringen den Stuhl um, packte ihn und schleuderte ihn mitten hinein in das schreckliche Abbild. Dann stürmte er den Korridor entlang zum pneumatischen Lift. Sekunden später befand er sich in der Haupthalle, siebenundfünfzig Stockwerke tiefer.

Die Halle war angefüllt mit Menschen, die zu ihren Büros hasteten. Verwundert musterten sie Reichs zerkratztes und blutendes Gesicht. Plötzlich bemerkte er, daß ihn Leute vom Werkschutz einzukreisen versuchten. Er schlug einen Haken, erreichte die Drehtür und gelangte auf die Straße. Dort blieb er wie angewurzelt stehen. Die Sonne war verschwunden.

Die Straßenbeleuchtung brannte, auf den Hochstraßen blitzten die Scheinwerfer der Wagen, Flugautos huschten über den Himmel, die Lichtreklamen der Geschäfte blinkten … Aber darüber war nichts. Nichts als tiefe, schwarze Unendlichkeit.

»Die Sonne!« brüllte Reich. »Wo ist die Sonne?«

Er wies mit den Händen zum Himmel. Die Leute betrachteten ihn kopfschüttelnd und hasteten weiter. Niemand blickte hinauf zum Himmel.

»Die Sonne! Wo ist die Sonne? Versteht ihr denn nicht, ihr Narren? Die Sonne!« Reich versuchte, einen der Vorübergehenden am Arm festzuhalten, doch da kamen die Verfolger durch die Drehtür, und Reich lief wie gehetzt davon.

Er rannte den Fußweg entlang, bog in die Arkaden mit den hellerleuchteten Geschäften ein und sprang in den Eingang zum pneumatischen Lift, der hinauf zur Hochstraße führte. Als sich die Tür hinter ihm schloß, sah er seine Verfolger rund zwanzig Meter hinter sich. Doch schon wurde er siebzig Stockwerke hochgehoben und trat hinaus ins Freie.

Er befand sich auf einem kleinen Parkplatz, von dem aus man auf die Hochstraße gelangte. Reich schob dem Parkwächter ein paar Credits in die Hand und stieg in einen Wagen. Er drückte den Knopf ›Fahrt‹, und der Wagen glitt davon. Bei der Einfahrt in die Hochstraße drückte er ›Links‹. Der Wagen bog nach links und ordnete sich in den Verkehrsstrom ein. Das war alles, was er zu tun hatte  ein paar Knöpfe zu drücken: ›Links‹, ›Rechts‹, ›Fahrt‹ und ›Halt‹. Alles andere ging vollautomatisch vor sich. Allerdings konnten die Wagen nur diese Hochstraßen benutzen. Reich konnte also stundenlang hoch über der Stadt fahren  immer im Kreis herum.

Er blickte nach hinten und dann hinauf zum Himmel. Keine Sonne! Und die Menschen gingen unberührt davon zur Arbeit, als habe es nie eine Sonne gegeben. Reich erschauerte.

Plötzlich verlangsamte der Wagen die Geschwindigkeit und blieb stehen. Auf halbem Wege zwischen Monarch Tower und dem Gebäude der ›Visiophon- und Visiograph-Gesellschaft‹ saß er fest.

Reich drückte verzweifelt auf die Bedienungsknöpfe, aber der Wagen rührte sich nicht. Er sprang hinaus und hob die Heckhaube auf, um den Energieempfänger zu untersuchen. Doch da erblickte er die Wächter, die auf der Hochstraße auf ihn zugelaufen kamen. Blitzartig wußte er Bescheid: Diese Wagen wurden auf drahtlosem Wege mit Energie versorgt, und man hatte ihn ganz einfach vom Parkplatz aus angehalten.

Reich machte kehrt und rannte auf das Gebäude der ›Visiophon-und Visiograph-Gesellschaft‹ zu.

Die Hochstraße wurde hier in einem Tunnel durch das Hochhaus hindurchgeführt. Rechts und links befanden sich Geschäfte, Restaurants, ein Theater und unter anderem auch ein Reisebüro! Das war die Rettung für ihn, hier konnte er einen Flugschein lösen und sich in einer Einmann-Kabine nach jenem Flughafen befördern lassen. Er brauchte Zeit, um nachzudenken, um neu zu organisieren  und er besaß ein Haus in Paris!

Reich sprang zwischen den Autos hindurch auf die andere Seite hinüber.

Das Reisebüro  ein kurzer Schalter mit kugelsicherer Panzerglasfront  wirkte wie eine Bankfiliale. Reich zog Geld hervor und schob es durch das Schalterfensterchen.

»Einmal Paris«, sagte er. »Behalten Sie das Wechselgeld. Wo geht es zu den Kabinen? Schnell, Mann, schnell!«

»Paris?« kam die Antwort. »Es gibt kein Paris.«

Reich musterte den Mann am Schalter scharf und sah  den Mann ohne Gesicht! Sein Herz schlug rasend, er machte kehrt und rannte zurück auf die Hochstraße. Er wollte vor einem vorbeifahrenden Wagen zurückweichen, aber da verspürte er einen Stoß, und tiefe Finsternis umfing ihn …

›Lösche aus: Mineralogie, Geologie, Anthropologie, Morphologie, Geographie.

Zerstreue: Meteorologie, Hydrologie, Seismologie.

Löse auf: Raum und Zeit.

Der Gegenstand ist ‹

» ist was?«

›Der Gegenstand ist ‹

» ist was? Was!«

Eine Hand legte sich auf seinen Mund. Reich öffnete die Augen. Er lag in dem kleinen, gekachelten Raum einer Ersten-Hilfe-Station auf einem weißen Tisch. Um ihn herum standen die Wächter des Werkschutzes, drei Polizeibeamte und ein paar Zivilisten.

Der Unbekannte nahm seine Hand von Reichs Mund und beugte sich über ihn.

»Es ist alles gut«, sagte er mit einer sanften Stimme. »Beruhigen Sie sich, ich bin Arzt.«

»Ein Esper?«

»Ein was?«

»Sie sind ein Arzt, der Gedanken lesen kann? Ich brauche einen Esper. Ich brauche jemanden, der mir ins Gehirn schaut und mir sagt, daß ich recht habe. Mein Gott! Ich muß endlich wissen, ob ich noch richtig im Kopf bin. Es ist egal, was es kostet. Ich «

»Was will er?« fragte der eine der Polizeibeamten.

»Ich weiß es nicht. Er spricht immer von einem Esper.« Der Arzt wandte sich wieder an Reich. »Was meinen Sie eigentlich damit? Erklären Sie es mir doch einmal. Was ist ein Esper?«

»Ein Esper ist ein Gedankenleser. Ein «

Der Arzt lächelte. »Er scherzt. Das kommt bei optimistischen Patienten vor. Damit kompensieren sie den Schock nach einem Unfall. Es ist eine Art Galgenhumor.«

»Hören Sie«, sagte Reich mit eiskalter Entschlossenheit. »Ich möchte mich setzen. Und dann möchte ich etwas sagen.«

Man richtete ihn auf.

Er wandte sich an die Polizeibeamten. »Mein Name ist Reich, Ben Reich von ›Monarch‹. Sie kennen mich. Ich möchte ein Geständnis ablegen. Ich möchte Lincoln Powell, den Polizeipräfekten, sprechen. Bringen Sie mich bitte sofort zu Powell.«

»Powell? Wer ist Powell?«

»Und was wollen Sie gestehen?« fragte der andere Polizeibeamte.

»Den Mord an D'Courtney. Ich habe Craye D'Courtney umgebracht. Im Hause von Maria Beaumont. Sagen Sie das Powell. Ich habe D'Courtney getötet.«

Die Polizisten blickten sich verständnislos an. Dann trat einer der Beamten zu einem altmodischen Telefon. »Captain? Wir haben hier einen armen Irren. Behauptet, Ben Reich von ›Monarch‹ zu sein. Will einen Präfekten Powell sprechen. Behauptet, einen D'Courtney umgebracht zu haben.« Nach einer kurzen Pause drehte sich der Polizist zu Reich um. »Wie schreibt man ›D'Courtney‹?«

Reich buchstabierte.

Der Polizeibeamte gab es weiter und wartete. Nach einer Weile brummte er etwas vor sich hin und hängte auf. »Ein total Verrückter«, meinte er zu den anderen und steckte sein Notizbuch ein.

»Hören Sie «, begann Reich.

»Ist sonst alles in Ordnung mit ihm?« fragte der Polizist den Arzt.

»Nur ein kleiner Schock. Sonst ist alles in Ordnung.«

»Hören Sie!« brüllte Reich.

Der Polizist stellte ihn auf die Füße, schob ihn zur Tür und sagte: »Schon gut, mein Lieber. Und nun 'raus!«

»Sie müssen mich anhören! Ich «

»Jetzt hören Sie mich einmal an, mein Freundchen. Es gibt keinen Lincoln Powell bei der Polizei. Und es ist auch nichts bekannt davon, daß ein gewisser Craye D'Courtney umgebracht worden ist. Also  'raus!« Und damit schob er Ben Reich zur Tür hinaus.

Reich stolperte über aufgerissenes Pflaster und blieb betäubt und verloren stehen. Rings um ihn war es dunkel  unvorstellbar dunkel. Nur ganz vereinzelt brannte eine trübe Straßenlaterne. Es gab für ihn keine Hochstraßen, keine Flugautos, und der Himmel hatte große Löcher.

»Ich bin krank«, stöhnte Reich. »Ich bin krank und brauche Hilfe.«

Er taumelte die Straße entlang und preßte die Hände auf den Bauch. »Flugtaxi!« rief er. »Flugtaxi! Gibt es denn überhaupt nichts in dieser verdammten Stadt? He  Taxi!«

Nichts rührte sich.

»Oh  ich bin krank. Ich muß nach Hause. Ich bin ja so krank « Er blieb stehen. »Hallo  hört mich denn niemand? Ich bin krank. Ich brauche Hilfe. Hilfe …! Hilfe …!«

Nichts rührte sich.

Er stöhnte, dann begann er zu kichern, und schließlich sang er mit gebrochener Stimme: »Eight, Sir … Five, Sir … One, Sir … Tenser, said the Tensor … Tenser, said the Tensor …«

Er stolperte.

»Wo seid ihr denn alle?« schrie er. »Maria! Licht! Mariaaaa! Hör endlich mit diesem blöden Sardine-Spiel auf!«

Keine Antwort.

Er suchte jetzt den Südpark. Das Haus von Maria Beaumont, wo D'Courtneys Leben geendet hatte.

Aber es war nichts mehr da. Nur eine schwarze Tundra. Und schwarzer Himmel. Eine wüste Einöde.

Nichts.

Aus Reichs Hals löste sich ein heiserer, unartikulierter Laut, gemischt aus Wut und Angst.

Aber es gab nicht einmal ein Echo.

»Um alles in der Welt!« schrie er verzweifelt. »Wo ist alles geblieben? Oh, bringt es zurück! Hier ist nichts als leerer Raum …«

Doch jetzt wuchs aus dieser gigantischen Einsamkeit eine Gestalt. Eine Gestalt aus schwarzem Schatten, mit riesigen Augen.

Der Mann ohne Gesicht!

Reich stand wie gelähmt.

Dann hörte er wieder die Stimme: ›Es gibt keinen Raum. Es gibt überhaupt nichts mehr.‹

Und dann hörte Reich ein entsetzliches Brüllen, aber es kam aus seiner eigenen Kehle. Er rannte einen fremden Pfad entlang, vorbei an einem gähnenden Abgrund. Er lief, lief … wollte laufen, ehe es zu spät war. Noch war ihm die Zeit geblieben, die Zeit …

Er lief genau auf eine schwarze, silhouettenhafte Gestalt zu. Eine Gestalt ohne Gesicht. Und diese Gestalt sagte: ›Es gibt keine Zeit. Es gibt überhaupt nichts mehr.‹

Reich fuhr zurück. Er machte kehrt und stürzte zu Boden. Erschöpft kroch er weiter und schrie: »Powell! Duffy! Quizzard! Tate! Oh  wo seid ihr nur alle? O Gott!«

Und dann plötzlich stand der Mann ohne Gesicht ganz dicht vor ihm und sagte: »Es gibt keinen Gott. Es gibt überhaupt nichts mehr.«

Die Flucht war zu Ende. Es gab nur noch ein unendlich erscheinendes Nichts, und es gab ihn  Reich  und den Mann ohne Gesicht. Hilflos hob Reich die Augen und blickte seinem Todfeind ins Angesicht. Dem Mann, dem er nicht entkommen konnte. Dem Alptraum seiner Nächte. Dem Zerstörer seiner Existenz.

Es war …

Er selbst!

Und D'Courtney.

Beide.

Zwei Gesichter, die zu einem verschmolzen. Ben D'Courtney, Craye Reich. D'Courtney-Reich.

Er konnte nicht sprechen. Er konnte sich nicht rühren. Es gab weder Zeit noch Raum. Nur die ersterbenden Gedanken.

›Vater?‹

›Sohn.‹

›Du bist ich?‹

›Wir sind eins.‹

›Vater und Sohn?‹

›Vater und Sohn.‹

›Ich kann es nicht begreifen … Was ist geschehen?‹

›Du hast das Spiel verloren, Ben.‹

›Das Sardine-Spiel?‹

›Das kosmische Spiel.‹

›Ich habe gewonnen. Mir gehört die ganze Welt. Ich ‹

›Und darum hast du verloren. Wir haben beide verloren.‹

›Was haben wir verloren?‹

›Das Fortleben.‹

›Ich verstehe nicht. Ich kann das nicht verstehen.‹

›Mein Teil unseres gemeinsamen Ichs versteht es, Ben. Und du würdest es auch verstehen, wenn du mich nicht von dir getrieben hättest.‹

›Wieso habe ich dich von mir getrieben?‹

›Mit all der Schlechtigkeit, der Gemeinheit, die in dir steckt.‹

›Das sagst du? Du … du selbst hast doch versucht, mich zu töten!‹

›Ich mußte dich vernichten, ehe du uns alle vernichten konntest, Ben. Es sollte dir helfen, die Welt zu verlieren und das Spiel zu gewinnen, Ben.‹

›Welches Spiel? Das kosmische Spiel?‹

›Das ganze Universum, dieses große Rätsel, das zu lösen uns aufgegeben ist. Die Galaxis, die Sterne, die Sonne, die Planeten … die ganze Welt, so, wie wir sie kennen. Wir waren die einzige Realität  alles andere war Vermutung, Theater, vorgetäuschte Leidenschaft, Spekulation. Es war eine vorgetäuschte Wirklichkeit.‹

›Ich habe sie besiegt. Mir gehörte alles.‹

›Aber du hast nicht die Lösung gefunden. Wir werden nie wissen, wie diese Lösung aussieht, aber auf jeden Fall besteht sie nicht aus Mord und Totschlag, aus Raub und Diebstahl, aus Haltlosigkeit und Gier. Du hast versagt, und nun ist alles verloren.‹

›Aber was soll jetzt aus uns werden?‹

›Auch wir sind verloren. Ich habe immer wieder versucht, dich zu warnen. Ich habe versucht, dich rechtzeitig zur Besinnung zu bringen. Aber wir haben beide versagt.‹

›Aber warum? Warum? Wer sind wir eigentlich? Was sind wir?‹

›Wer weiß es? Weiß es das Samenkorn, wenn es ihm nicht gelingt, fruchtbare Erde zu finden? Spielt es eine Rolle, wer oder was wir sind? Wir haben versagt, Ben. Unsere Prüfung ist zu Ende. Wir sind zu Ende.‹

›Nein!‹

›Vielleicht, Ben, wenn wir die Lösung gefunden hätten, wäre alles Wirklichkeit geworden. Aber jetzt ist es zu Ende. Die Wirklichkeit hat sich in reine Spekulation verwandelt, und nun endlich bist du aufgewacht … im Nichts!‹

›Wir gehen zurück! Wir versuchen es noch einmal von vorn!‹

›Es gibt kein Zurück. Es ist zu Ende.‹

›Wir finden schon einen Weg. Es muß doch einen Weg geben …!‹

›Nein, es gibt keinen.‹

Das war das Ende.

Die Demolition.










17





Man fand die beiden Männer am anderen Morgen, weit oben in den Parkanlagen am alten Haarlem-Kanal. Jeder der beiden war die ganze Nacht gewandert, über Fußwege und Hochstraßen, ohne ihrer Umgebung bewußt zu werden  und doch waren beide aufeinander zugetrieben worden wie von einem starken Magneten.

Powell saß mit gekreuzten Beinen auf der nassen Erde, sein Gesicht zusammengeschrumpft und leblos. Er atmete kaum noch, sein Puls ging nur noch unmerklich. Er hielt Reich mit eisernem Griff umschlungen.

Man brachte Powell in sein Haus an der Hudson-Rampe. Das gesamte Laboratorium der Gilde bemühte sich um ihn. Sie beglückwünschten sich gegenseitig zur ersten gelungenen Massen-Katharsis in der Geschichte der Esper-Gilde.

Mit Reich durfte man sich Zeit lassen. Sein lebloser Körper wurde ins Kingston Hospital gebracht, um die Demolition durchzuführen.

Nach acht Tagen stand Powell auf, badete, ausgiebig und kleidete sich sorgfältig an. Er ging in ein Süßwarengeschäft und kam mit einem großen, geheimnisvollen Päckchen wieder heraus. Dann begab er sich zum Polizeipräsidium, um Präsident Crabbe persönlich Bericht zu erstatten. Auf seinem Weg dorthin schaute er kurz in Inspektor Becks Büro.

›Hallo, Jax!‹

›Sei  scher dich zum Teufel  gegrüßt, Linc.‹

›Warum soll ich mich zum Teufel scheren?‹

›Ich habe fünfzig Credits gewettet, daß du noch bis nächste Woche im Bett bleiben müßtest.‹

›Die hast du verloren. Hat der Alte Moses nun das Motiv für den Mord an D'Courtney anerkannt?‹

›Restlos. Die Verhandlung dauerte eine knappe Stunde. Reich kommt zur Demolition.‹

›Gut. Und nun gehe ich am besten hinauf zu Crabbe und erkläre ihm alles.‹

›Was hast du da unter dem Arm?‹

›Ein Geschenk.‹

›Für mich?‹

›Nicht heute.‹

Powell klopfte an die Tür zu Crabbes Büro. Eine gebieterische Stimme rief: »Herein!«

Crabbe schien zwar interessiert, zeigte sich aber doch merklich kühl. Der Fall D'Courtney hatte sein Verhältnis zu Powell nicht gerade verbessert.

»Dieser Fall wurde durch einen besonderen Komplex erschwert, Sir«, begann Powell taktvoll. »Niemand von uns verstand zunächst den Sachverhalt, und man kann deshalb auch niemandem einen Vorwurf machen. Sehen Sie, Herr Präsident, selbst Reich war sich gar nicht so im klaren darüber, warum er D'Courtney ermordet hatte. Der einzige, der von Anfang an alles richtig erfaßte, war der Prosecution Computor, das Elektronengehirn.«

»Diese Maschine soll sofort die Zusammenhänge erfaßt haben?«

»So ist es, Sir. Als wir das erstemal unsere Daten durchlaufen ließen, sagte uns der Computor, daß eine ›Affekthandlung‹ ungenügend bewiesen sei. Wir alle hatten jedoch als Motiv Gewinnsucht angenommen  also einen geplanten Mord. Selbst Reich war dieser Meinung. Natürlich mußten wir annehmen, das Elektronengehirn sei defekt. In Wirklichkeit hatten wir uns selbst geirrt.«

»Während die Teufelsmaschine recht hatte?«

»Ja, sie hatte recht. Reich selbst war überzeugt davon, D'Courtney aus finanziellen Gründen umgebracht zu haben. Das war jedoch eine psychologische Tarnung für das eigentliche Motiv. Er bot D'Courtney die Fusion an, D'Courtney willigte ein, aber Reich mißverstand ihn. Eine typische Fehlleistung. Reich handelte in dem Glauben, seinen Konkurrenten töten zu müssen  wie gesagt, aus finanziellen Gründen.«

»Und warum das?«

»Weil er dem eigentlichen Motiv in keiner Weise gewachsen gewesen wäre.«

»Und was war das eigentliche Motiv?«

»D'Courtney war Reichs Vater.«

»Was!« Crabbe blickte Powell verblüfft an. »Sein eigener Vater?«

»Ja, Sir. Es lag klar auf der Hand, wir sind nur nicht darauf gekommen. Dieser Besitz auf Callisto zum Beispiel. Reich spielte ihn Jordan in die Hände. Er hatte ihn von seiner Mutter geerbt, die ihn von D'Courtney bekommen hatte. Wir nahmen an, daß der alte Reich diesen Besitz D'Courtney durch irgendwelche Manipulationen abgenommen habe, aber hierin täuschten wir uns. D'Courtney hatte das Haus Reichs Mutter geschenkt  der Frau, die er einmal geliebt hatte. Es war ein Geschenk für die Mutter seines Kindes. Ben Reich wurde dort geboren. Nachdem wir erst einmal diesen Hinweis hatten, konnte Inspektor Beck die übrigen Fakten ohne Schwierigkeiten zusammentragen.«

Crabbe öffnete den Mund, schloß ihn aber wieder, ohne einen Ton gesagt zu haben.

»Und es gab noch andere Hinweise. D'Courtneys Depressionen, die einem intensiven Schuldbewußtsein entsprangen. Er litt unter dem Schuldbewußtsein, sich zeit seines Lebens nicht um seinen Sohn gekümmert zu haben. Und ferner: Barbara D'Courtney! Sie muß instinktiv gewußt haben, daß sie und Reich Halbgeschwister sind, ebenso wie er es unbewußt geahnt haben muß. Aus diesem Grund vermochte er Barbara nicht zu töten. Er wollte sich an seinem Vater, den er instinktiv in D'Courtney erkannte, rächen, weil er sich von ihm im Stich gelassen fühlte, aber er vermochte seiner Schwester kein Leid anzutun.«

»Wann haben Sie das alles herausgefunden?«

»Nachdem wir den Fall abgeschlossen hatten, Sir. Als mich Reich angriff, weil er in mir den Urheber für die Bombenanschläge vermutete.«

»Stimmt, das behauptete er. Aber  wenn Sie es nicht waren, wer war es dann?«

»Reich selbst, Sir.«

»Wie bitte? Reich selbst …?«

»Ja, Sir. Er tötete seinen Vater. Damit hatte sich sein Haß entladen. Aber sein Super-Ich, sein Gewissen, konnte ihm nicht erlauben, für ein so furchtbares Verbrechen ungestraft davonzukommen. Da die Polizei offensichtlich nicht in der Lage war, ihn zu überführen, mußte sein Gewissen eingreifen. Und hier haben wir auch die Erklärung für seine Alpträume  für den Mann ohne Gesicht.«

»Der Mann ohne Gesicht?«

»Ja, Herr Präsident. Der Mann ohne Gesicht war das Symbol für Reichs wirkliches Verhältnis zu D'Courtney. Die Gestalt hatte kein Gesicht, weil Reich die Wahrheit nicht sehen wollte. Denn dann hätte er ja erkannt, daß D'Courtney sein Vater war, und in dem Augenblick wäre er nicht mehr fähig gewesen, die Tat auszuführen. Der Mann ohne Gesicht verfolgte ihn von dem Zeitpunkt an, in dem er sich entschloß, D'Courtney zu töten. Zunächst war sie nur die Drohung einer Bestrafung für das, was er plante. Nach dem Mord setzte die Bestrafung dann ein.«

»Diese Bombenattentate?«

»Richtig. Und da er ja der Wahrheit nicht ins Gesicht blicken konnte  nicht dazu imstande war , mußte die Bestrafung durch sein Unterbewußtsein erfolgen. Reich legte die Bomben, ohne sich dessen bewußt zu sein. In einem somnambulen Zustand. Während kurzer Perioden, in denen sein Bewußtsein aussetzte. Es ist unvorstellbar, welche Streiche uns das eigene Ich spielen kann.«

»Aber wenn Reich selbst nichts von den wahren Zusammenhängen wußte, wie konnten Sie dann diese Zusammenhänge erfassen, Powell?«

»Das war keineswegs einfach, Sir. Durch Gedankenlesen konnten wir nichts erfahren. Dazu muß der Betreffende mitarbeiten, und Reich befand sich in einer permanenten Abwehrstellung. Außerdem würde es Monate gedauert haben, bis wir zu einem Ziel gekommen wären. Und wenn sich Reich von den verschiedenen Schocks wieder erholt gehabt hätte, würde er sein Gleichgewicht wiedergefunden haben und immun gegen uns geworden sein. Das war natürlich äußerst gefährlich, weil er eine Machtposition besaß, mit der er das Universum hätte erschüttern können.«

Crabbe nickte.

»Und was haben Sie unternommen, Powell?«

»Wir entschlossen uns zur Massen-Katharsis. Ich kann Ihnen diesen Begriff schwer erklären, aber ich will es versuchen.  Die Psyche eines jeden Menschen setzt sich zusammen aus latenter und aktivierter Energie. Die latente Energie ist unsere Reserve  sie ist die natürliche Quelle unseres Geistes. Die aktivierte Energie aber ist jene Energie, die wir von der latenten umsetzen, die wir einsetzen. Die meisten Menschen setzen nur wenig latente Energie um.«

»Ich verstehe.«

»Wenn nun die Esper-Gilde die Massen-Katharsis anordnet, öffnet sozusagen jeder Esper seine Psyche und läßt seine latente Energie in einen Sammelteich strömen. Ein Esper wird als Medium zum Sammelbecken für diese geballte latente Energie. Er aktiviert sie und setzt sie um. Jetzt kann er Unvorstellbares erreichen -wenn er die Kontrolle über die gewaltige Energiemenge behält. Es ist ein schwieriges und gefährliches Unterfangen. Es ist ungefähr dasselbe, als ließe man sich zum Mond schießen.«

Crabbe lächelte plötzlich. »Schade, daß ich nicht auch Gedanken lesen kann. Dann könnte ich mir jetzt in Ihrem Gehirn ansehen, wie das alles in Wirklichkeit ist.«

Powell lächelte zurück. »Sie haben es auch so durchaus richtig erfaßt.« Zum erstenmal zeigte sich zwischen ihnen der Ansatz zu einem herzlicheren Verhältnis.

»Es war notwendig«, fuhr Powell fort, »Reich mit dem Mann ohne Gesicht zu konfrontieren. Er selbst mußte zunächst die Wahrheit sehen, ehe wir sie erfahren konnten. Unter Umsetzung der riesigen latenten Energie baute ich für Ben Reich eine grandiose Illusion auf  die Illusion, daß es zum Schluß nichts mehr auf der Welt gab als ihn selbst.«

»Aber  ist so etwas denn möglich?«

»Gewiß, Sir. Wenn es im Leben Schwierigkeiten gibt, flüchtet man sich gern in eine Scheinwelt, in die Unwirklichkeit. Reich war dafür anfällig. Diese Tatsache konnte ich ausnützen, indem ich immer mehr Schwierigkeiten vor ihm aufbaute. Ich machte ihn glauben, daß das Universum eine Täuschung sei, nur ein Trugbild. Schließlich riß ich sein Weltbild immer mehr ein, Stück um Stück. Und am Ende ließ ich ihn allein mit dem Mann ohne Gesicht. Jetzt erkannte er sich und seinen Vater  und wir wußten alles.«

Powell griff nach seinem Päckchen und erhob sich. Crabbe begleitete ihn zur Tür und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

»Sie haben eine phänomenale Tat vollbracht, Powell. Einfach phänomenal. Ich kann nur sagen, es muß wunderbar sein, zu den Espern zu gehören.«

»Es ist wunderbar und gleichzeitig schrecklich, Sir.«

»Aber Sie alle müssen sehr glücklich sein.«

»Glücklich?« Powell blieb an der Tür stehen und blickte Crabbe voll an. »Würden Sie glücklich sein, wenn Sie Ihr ganzes Leben in einem Krankenhaus zubringen müßten, Herr Präsident?«

»In einem Krankenhaus …?«

»Ja, dort leben wir. Wir alle. In der psychiatrischen Abteilung. Und es gibt keinen Weg, der dort herausführt. Seien Sie dankbar, daß Sie kein Esper sind, Sir. Seien Sie dankbar, daß Sie den Menschen nicht in die Seele blicken können  nie den Haß und die Leidenschaft, die Eifersucht, den Verrat und die Niedertracht miterleben müssen. Die Welt wäre ein Paradies, wenn alle Menschen Esper wären. Aber solange dies nicht der Fall ist  seien Sie dankbar, kein Esper zu sein.«

Powell verließ das Polizeipräsidium, nahm ein Flugtaxi und ließ sich zum Kingston Hospital fliegen. Er hatte das Päckchen auf seinen Knien liegen und blickte hinab auf den Hudson.

›Hm, vermutlich ist mein Verhältnis zu Crabbe jetzt besser geworden‹, dachte er sich. ›Jetzt bedauert er uns Esper und wird in Zukunft freundlicher zu uns sein.‹

Das Kingston Hospital kam in Sicht. Solarismus, Schwimmbäder, Rasenflächen, Sportplätze, Wohnhäuser, Kliniken  alles im neoklassizistischen Stil erbaut. Als das Lufttaxi zur Landung ansetzte, sah Powell zahlreiche Patienten und Pfleger. Sie vergnügten sich auf den weiten Rasenflächen, braungebrannt, strahlend, ein Bild ungetrübter Lebensfreude.

Powell erkundigte sich in der Anmeldung nach Barbara D'Courtney und machte sich dann auf den Weg, um sie zu suchen. Obwohl er sich noch matt fühlte, wäre er am liebsten über Hecken und Tore hinweggesprungen. Nach den vergangenen sieben Tagen tiefster Erschöpfung war er aufgewacht mit einer Frage  mit einer Frage, die ihm Barbara beantworten sollte.

Sie entdeckten sich im gleichen Moment. Über eine breite Rasenfläche, die von Terrassen und Blumenbeeten flankiert war, eilten sie winkend aufeinander zu. Doch als sie sich gegenüberstanden, verschlug ihnen dieses plötzliche Wiedersehen die Sprache.

»Hallo!«

»Hallo, Barbara!« sagte er beklommen.

»Ich … Wollen wir nicht lieber in den Schatten gehen?«

Sie gingen hinüber zur Terrasse. Powell betrachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie war jetzt völlig gesund. So hatte er sie noch niemals gesehen. Gewiß, sie besaß auch jetzt noch diese lausbubenhaften Züge, von denen er angenommen hatte, daß sie lediglich eine Phase in ihrer Neuentwicklung darstellten. Aber sie war vollkommen erwachsen. Sie war ihm fremd.

»Ich werde heute abend entlassen«, begann Barbara.

»Ich weiß.«

»Ich bin Ihnen überaus dankbar, für alles, was Sie für mich «

»Bitte nicht.«

» was Sie für mich getan haben«, fuhr Barbara unbeirrt fort.

Sie setzten sich auf eine steinerne Bank. Das Mädchen blickte ihm tief in die Augen. »Ich muß Ihnen einfach sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.«

»Bitte, Barbara. Sie erschrecken mich.«

»Wirklich?«

»Ich kannte Sie so gut als … nun als Kind. Und jetzt «

»Jetzt bin ich erwachsen.«

»Ja.«

»Sie müssen mich also auch als Erwachsene kennenlernen«, sagte sie lächelnd. »Wie wäre es morgen um fünf  zum Tee?«

»Um fünf …?«

»Aber ganz zwanglos. Sie brauchen sich nicht besonders anzuziehen.«

»Hören Sie«, meinte Powell verzweifelt. »Ich habe Sie oft genug angezogen. Ich habe Ihnen das Haar gekämmt und die Zähne geputzt.«

Sie wischte mit der Hand durch die Luft.

»Ihre Tischmanieren waren manchmal etwas sonderbar«, fuhr er fort. »Sie aßen gern Fleisch, haßten aber Hammelfleisch. Einmal haben Sie mir ein Kotelett ins Auge geworfen.«

»Das ist aber schon eine Ewigkeit her, Mr. Powell.«

»Das ist genau zwei Wochen her, Miss D'Courtney.«

Sie erhob sich mit vollendeter Haltung. »Wirklich, Mr. Powell, ich glaube, wir beenden jetzt lieber unser Gespräch. Wenn Sie glauben, mir Belehrungen erteilen zu müssen «

Sie brach ab und blickte ihn lausbübisch an.

Er ließ das Päckchen fallen und riß sie in seine Arme.

»Mr. Powell, Mr. Powell«, neckte sie ihn.

»Mein Gott, Barbara … Kleines. Im ersten Augenblick dachte ich tatsächlich, es sei dein Ernst.«

»Jetzt habe ich dir zunächst einmal alles zurückgezahlt.«

»Du warst immer schon ein rachsüchtiges Kind.«

»Und du warst immer schon ein schlechter Papa.« Sie bog sich zurück und blickte ihn prüfend an. »Was bist du nun eigentlich wirklich? Was sind wir beide? Ob wir Zeit finden, das herauszubekommen?«

»Zeit?«

»Bevor  ach, lies meine Gedanken. Ich kann es nicht aussprechen.«

»Nein, Liebste. Du mußt das schon sagen.«

»Mary Noyes hat es mir erzählt. Alles.«

»Ach! Hat sie?«

Barbara nickte. »Aber es ist mir gleichgültig. Sie hatte ganz recht, ich werde mich damit abfinden. Selbst wenn wir niemals heiraten können.«

Er lachte.

»Setz dich hin. Ich möchte dich etwas fragen.«

Sie setzte sich auf seinen Schoß.

»Ich muß noch einmal auf jene Nacht zu sprechen kommen«, begann er.

»Im Beaumont-Haus?«

Er nickte.

»Ich werde nicht gern daran erinnert.«

»Es dauert nicht einmal eine Minute. Also  du lagst im Bett und schliefst. Plötzlich aber wachtest du auf und liefst in das Orchideenzimmer. Du erinnerst dich, ja?«

»Gewiß.«

»Eine Frage: Wodurch wurdest du wach?«

»Das weißt du doch.«

»Natürlich, aber bitte sage es mir noch einmal. Sag es laut.«

»Glaubst du, daß ich dann wieder in Hysterie gerate?«

»Nein. Du brauchst es nur zu sagen.«

Nach einer längeren Pause sagte sie leise: »Durch einen Schrei. ›Hilfe, Barbara!‹«

Er nickte. »Und wer rief?«

»Wieso? Es war « Sie schwieg verwirrt.

»Es war nicht Ben Reich. Er hätte nicht um Hilfe gerufen, und er brauchte auch keine Hilfe. Wer also dann?«

»Mein … mein Vater.«

»Aber er konnte doch gar nicht mehr richtig sprechen, Barbara. Sein Kehlkopf war zerstört  vom Krebs. Er konnte kein lautes Wort hervorbringen.«

»Aber ich hörte ihn doch.«

»Das war Gedankenübertragung.«

Sie starrte ihn aus großen Augen an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich «

»Es war Gedankenübertragung«, beharrte Powell ruhig. »Du bist eine latente Esper. Darum konntest du deinen Vater verstehen. Wenn ich alter Esel nicht so intensiv mit Reich beschäftigt gewesen wäre, hätte ich das längst erkannt. Du hast auch in der Zeit, in der du bei mir zu Hause warst, ganz unbewußt Marys und meine Gedanken gelesen.«

Sie konnte es nicht begreifen.

›Liebst du mich?‹ strahlte Powell aus.

»Aber natürlich«, antwortete sie spontan. »Ich dachte nur «

»Wer hat dich gefragt?«

»Mich gefragt? Was?«

»Ob du mich liebst.«

»Aber du hast doch gerade « Sie schwieg und setzte dann erneut an: »Du sagtest … d-du …«

»Ich habe es nicht gesagt. Bist du nun überzeugt? Wir brauchen uns wegen unserer Zukunft überhaupt keine Sorgen zu machen.«

Sekunden später  so schien es ihnen, in Wirklichkeit aber war bereits eine halbe Stunde vergangen  schraken sie durch einen wüsten Lärm hoch, der sich auf der Terrasse über ihren Köpfen erhob. Sie blickten erstaunt hoch.

Ein kaum bekleidetes menschenähnliches Wesen erschien auf der Mauer, schnatternd, kreischend. Es kletterte über die Brüstung und plumpste hinunter in ein Blumenbeet. Es war Ben Reich. Er war kaum wiederzuerkennen. Er war durch die Demolition gezeichnet.

Powell drückte Barbara an sich, so daß sie Reich nicht sehen konnte. Er griff ihr zärtlich unter das Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. »Bist du immer noch mein braves Mädchen?«

Sie nickte.

»Ich möchte nicht, daß du das da drüben siehst. Es ist zwar nicht gefährlich, aber es ist auch nicht gut für dich. Lauf bitte hinüber zu deinem Pavillon, und warte dort auf mich. Also  du bist mein braves Mädchen, ja?«

Sie griff blitzschnell nach seiner Hand und küßte sie. Dann lief sie über den Rasen davon, ohne sich ein einziges Mal umzublicken. Powell sah ihr nach, dann wandte er sich Reich zu.

Wenn ein Mensch im Kingston Hospital die Demolition durchmacht, wird seine ganze Psyche zerstört. Die Serien osmotischer Injektionen beginnen bei den oberen Schichten und dringen dann langsam und systematisch tiefer. Dabei wird jeder Gedanke, jede Erinnerung, die sich seit der Geburt angesammelt haben, zerstört. Und jede Partikel entlädt die ihr innewohnende Energie und läßt den Körper erzittern.

Aber nicht darum wird die Demolition so gefürchtet, nicht wegen der damit verbundenen Schmerzen. Das Schreckliche ist in der Tatsache zu suchen, daß das Bewußtsein nie erlöscht. Während die Psyche völlig aufgelöst wird, erlebt das Bewußtsein jede Phase dieser Zerstörung mit, bis es ganz zum Schluß dann ebenfalls aufgelöst wird und die Neugeburt beginnt.

»Wie konnte es denn passieren, daß er hier herunterfiel? Müssen wir ihn vielleicht festbinden?« Der Kopf von Dr. Jeems erschien über der Brüstung. »Oh, Mr. Powell! Das dort ist ein Freund von Ihnen. Erinnern Sie sich noch an ihn?«

»Und ob!«

»Gehen Sie hinunter, und holen Sie ihn herauf«, sagte Dr. Jeems über die Schulter. »Ich werde so lange auf ihn aufpassen.« Er wandte sich wieder Powell zu. »Er ist ein lebhafter, kräftiger Bursche. Wir haben die größten Hoffnungen.«

Reichs Körper bebte und zuckte.

»Wie kommt die Behandlung voran?«

»Großartig. Er hat eine enorme Widerstandskraft und hält alles aus. Wir bringen ihn wieder in die Höhe. In etwa einem Jahr dürfte er reif für die Wiedergeburt sein.«

»Ich warte sehr darauf. Wir brauchen Männer wie Reich. Es wäre bedauerlich gewesen, wenn wir ihn verloren hätten.«

»Verloren …? Aber wieso denn? Sie glauben doch wohl nicht, daß ein so günstig gelagerter Fall «

»Nein. Ich meinte es anders. Vor drei- oder vierhundert Jahren hätte man Leute wie Reich getötet. Bei Kapitalverbrechen gab es die sogenannte Todesstrafe.«

»Sie scherzen wohl?«

»Nein, es war tatsächlich so.«

»Aber das erscheint mir ohne jeden Sinn. Wenn ein Mensch die Energie hat, sich gegen die Gesellschaft zu stellen, dann ist das doch ein Beweis, daß Kräfte in ihm wohnen, die ihn über den Durchschnitt herausheben. Man muß lediglich diese Kräfte, die sich in negativen Bahnen bewegen, in positive leiten. Das Böse in ihm vernichten und das Gute fördern. Warum einen solchen Menschen auslöschen? Nach seiner psychischen Umwandlung ist er durchaus in der Lage, Wertvolles für die Menschheit zu leisten.«

Die Pfleger kamen über den Rasen und hoben Reich auf. Er schlug um sich und brüllte. Die Pfleger überwältigten ihn mit sanften Judogriffen und überzeugten sich, daß er sich nicht verletzt hatte. Dann brachten sie ihn fort.

»Einen Augenblick«, sagte Powell. Er nahm das Päckchen und riß die Hülle ab. Eine wundervolle Bonbonniere kam zum Vorschein. Er reichte sie dem in Demolition befindlichen Mann. »Ein Geschenk für dich, Ben. Hier, nimm es.«

Reich blickte erst finster auf Powell, dann auf die Pralinenschachtel. Schließlich streckte er seine plumpen Hände aus und ergriff sie.

»Jetzt bin ich sogar noch seine Amme«, scherzte Powell. »Aber schließlich sind wir alle Kindermädchen in dieser verrückten Welt. Ist sie es eigentlich wert?«

Aus dem Chaos in Reichs Innerem kamen explosive Fragmente: ›Powell-Esper-Powell-Freund-Powell-Freund …‹

Es kam so plötzlich. Es strahlte soviel Dankbarkeit und Zuneigung aus, daß Powell die Tränen kamen. Er versuchte zu lächeln, dann wandte er sich rasch ab und schritt über den Rasen zu dem Pavillon, in dem Barbara auf ihn wartete.

›Hört!‹ sang es in ihm. ›Hört, ihr Normalen! Ihr müßt die Barrieren niederreißen. Ihr müßt die Vorhänge beiseite ziehen. Wir Esper senden die Wahrheit, die euch verborgen ist. Wir wissen, daß in der Seele des Menschen Liebe und Treue, Mut und Güte, Großmut und Opferbereitschaft wohnen. Alles Böse entspringt nur eurer Blindheit. Aber eines Tages werden die Unterschiede zwischen uns fallen. Dann werden wir alle ein Herz und eine Seele sein.‹
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